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        Fanculo » Fuck

        Fottuta merda » Verdammte Scheiße

        Ti voglio bene » Ich liebe dich

        Anch'io » Ich dich auch

        Cazzo » Scheiße

        Tenerezza » Zärtlichkeit

        Stronzo » Arschloch

        essere liberi » frei sein

        codardo » Feigling

        Mettere insieme la tua merda » Krieg deine Scheiße in den Griff

        Fammi di nuovo tua » Mach mich wieder zu Deinem

        Sarai per sempre mia, anche se non lo sei » Du wirst immer mir gehören, auch wenn es nicht so ist

        ciliegina » kleine Kirsche
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      Die menschliche Natur ist wahnsinnig vielschichtig und weißt hunderte verschiedener Abgründe auf. Ein paar davon wirst du in diesem Buch kennenlernen. Falls du also Probleme mit expliziter Gewalt oder entsprechenden Sexszenen hast, falls du tiefgreifende Emotionen und psychische Folter nicht leiden kannst, dann solltest du dieses Buch nun weglegen und zu einer etwas weniger dunklen Dark Romance-Lektüre greifen.

      

      Falls du jedoch bereit bist, dich auf Fiero und seine Geschichte einzulassen, möchte ich dich recht herzlich in Italien bei der Familie de Archard begrüßen. Ich wünsche dir viel Spaß …

    

  


  
    
      Jede Frau verdient einen Mann, der sie über ihren Tod hinaus liebt, dessen schwarzes Herz nur für sie schlägt und dem ihr Schutz genug bedeutet, um im Blut all jener zu baden, die sie bedrohen.
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      Mein Leben war immer ein Spiel, das ich nur verlieren konnte.

      Das Herz in meiner Brust galoppierte so heftig, ich spürte das Pulsieren in meinem gesamten Körper, bis in meine Zehenspitzen. Aber vor allem in meinem Gesicht. Meinem blutigen, geschwollenen Gesicht. Meine Wange presste sich in den Teppich, der ein halbes Vermögen gekostet hatte, als ich im Halbdunkeln nach oben in das wutverzerrte Gesicht meines Ehemannes starrte. Der nächste Angriff war nicht fern, vor allem, wenn es mir nicht gelang, die Tränen zurückzuhalten, die sich in meinen Augen sammelten.

      Ich liebte ihn nicht. Hatte ich nie. Die Ehe war eine Farce. Eine Vermögensanlage für meinen Vater, ein Ausweg für Cristian. Ein Gefängnis für mich. Ich hasste ihn. Aber wenn ich den Ausdruck auf seinem Gesicht studierte, empfand er die gleichen Emotionen für mich. Nur aus völlig unterschiedlichen Gründen.

      Wortlos ging er in die Hocke, packte meine Oberarme und zog meinen vollkommen schlaffen Körper in eine halbwegs aufrechte Position. Solange ich locker ließ, war der Schaden, den er anrichtete, viel kleiner.

      Anstatt erneut in sein Gesicht zu sehen, in seine kalten, braunen Augen, richtete ich den Blick auf die gegenüberliegende Wand und das exzentrische Blumenmuster auf der Tapete.

      »Du wirst es niemals lernen, oder, Giorgia? –, knurrte er und drückte meine ohnehin schon schmerzenden Wangen mit der Hand zusammen. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich das Blut, das über seine Finger tropfte.

      Mein Name war nicht Giorgia – ebenso wenig wie ich Conte als meinen Nachnamen akzeptierte. Allerdings wollte ich auch den Namen Romano nicht mehr tragen. Namenlos und ohne Zugehörigkeit durch diese Welt zu wandeln wäre jedoch allemal besser gewesen, als in den Fängen dieses Monsters zu versauern.

      Ich hatte mich monatelang gegen ihn gewehrt, versucht mir einen Platz zu erkämpfen. Eine Position, in der er nicht liebend gern süffisant lächelnd über mir stand und auf mich herabsah. Mich anspuckte, wenn ihm danach war, aus dem simplen Grund, dass er für mich nichts als Verachtung empfand.

      Auch das beruhte auf Gegenseitigkeit.

      All meine Versuche waren nach und nach verwelkt. Es machte keinen Sinn, sich gegen einen Mann wie Cristian zu wehren. Er gewann immer.

      Trotzdem riss ich den Kopf aus seinem Griff, meinen Blick diesmal auf ihn fokussierend. Seine Worte hallten noch immer in meinen Ohren nach.

      »Fanculo, Cristian«, spie ich ihm entgegen, bevor ich den Kopf in den Nacken legte und meine Stirn in sein Gesicht donnerte.

      Nun war es sein Blut, das auf mich herabspritzte. Für einen kurzen Moment bereitete mir das, gepaart mit dem knirschenden Geräusch seiner brechenden Nase, enorme Genugtuung. Der Triumph allerdings hielt nicht lange an. Cristian hatte nicht einmal aufgeschrien und das tödliche Versprechen, das sich nun auf seinem Gesicht ausbreitete, sorgte dafür, dass sich die Härchen in meinem Nacken aufstellten.

      Ich würde meine Rebellion bereuen, das stand außer Frage. Ebenso, dass es ihm dieses Mal gelingen würde, mich zu brechen. Er hatte fünfzehn Monate daran gearbeitet und heute war der Tag gekommen, an dem er endlich seinen Sieg einfahren würde.

      Ohne Vorwarnung ließ er mich los, sodass ich hart auf den Boden knallte. Der Aufschlag presste mir die Luft aus den Lungen, aber ich lachte trotzdem.

      Gedanklich rannte ich bereits in Richtung Sicherheit. Zwei Jahre hatte ich gespielt und gewonnen. Zwei Jahre hatte ich die Freiheit genossen. Zwei Jahre war meine Welt in Ordnung gewesen. Diese Zeit würde er mir nicht stehlen. Niemals.

      Auch nicht, wenn er mein Gesicht in ein Schlachtfeld und meinen Körper in einen Kriegsschauplatz verwandelte.
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      Ich würde mein Gewicht in Blut zahlen, um diesen Tag nicht erleben zu müssen.

      Das war damals mein Gedanke gewesen, als ich betrunken zur Beerdigung meines gesamten Lebens gefahren war, und auch jetzt tauchte dieser Satz wieder in meinem Kopf auf, nur dass ich mittlerweile eine Sache erkannt hatte. Kein Opfer dieser Welt machte eine tote Frau wieder lebendig.

      Traditionen hingegen erwachten schnell zum Leben, und so war es auch in diesem Jahr wieder mein Cousin Vincenzo de Archard, ehemaliger Boss der italienischen Mafia, der mich an diesen gottverlassenen Ort begleitete, um den Toten Respekt zu zollen … und einen Teil der Trauer, die sich im letzten Jahr wieder einmal angestaut hatte, loszuwerden.

      Es war ein Ritual. Wir besuchten meine Freundin und anschließend seine Frau. Sie waren im gleichen Jahr gestorben und das war es damals gewesen, was uns irgendwie zu mehr als nur Cousins gemacht hatte. Blutsbande einten uns, aber die gemeinsamen Schicksalsschläge hatten uns zu einer echten Familie gemacht. Das Leben hatte beschlossen, uns beide in den Club der Männer zu stecken, welche die Liebe ihres Lebens verloren hatten.

      Ich erinnerte mich gut daran, wie oft ich ihn von der feuchten Graberde gezogen hatte. Betrunken. Fertig mit der Welt. Und ebenso gut erinnerte ich mich daran, wie er mir ein paar Monate später den gleichen Gefallen getan hatte.

      Heute passierte das nicht mehr. Er hatte eine Frau. Kinder. Ich hatte … nun ja. Gelernt, damit umzugehen.

      Mein Blick wanderte über den alten Friedhof. Ein verwittertes Grab reihte sich an das nächste, die Blumen waren die einzigen Farbtupfer an einem ansonsten tristen Ort. Italien war für gewöhnlich kein Kind traurigen Wetters, doch auf diesem Friedhof schien die Sonne immer etwas gedämpfter und das Blau des Himmels ein wenig grauer. Erst nachdem ich die Umgebung studiert hatte, die Anwesenheit von Vincenzo für einen Moment ignorierend, wandte ich den Blick zu dem Grabstein direkt vor mir.

      Wie immer setzte mein Herz einen Schlag aus und ich spürte die altbekannte Enge in meinem Brustkorb, bis ich mir ins Gedächtnis rief, wie weit alles in der Vergangenheit lag. Der Schmerz würde immer bleiben, aber ich konnte ihm nicht die Macht zurückgeben, die er damals über mich besessen hatte.

      Vince reichte mir einen der beiden Blumensträuße – weiße Lilien in Kombination mit weißen Rosen – und ich ging in die Knie, um ihn auf der trockenen Erde abzulegen. Francesca war nie unschuldig gewesen, allerdings waren diese Blumen auch eher eine Geste für mich als für eine Tote, die nichts von alldem hier mitbekam.

      Ich spürte eine schwere Hand auf meiner Schulter und richtete mich langsam wieder auf, plötzlich realisierend, dass ich minutenlang auf den dunklen Grabstein vor mir gestarrt hatte.

      »Es wird nicht einfacher«, stellte Vince mit belegter Stimme fest.

      »Nein«, brummte ich. »Lass uns Rina besuchen.«

      Ein weiteres Grab. Weitere Erinnerungen, die sich einen Weg an die Oberfläche kämpften. Ein weiterer Mann, dessen Herz zur Hälfte zwei Meter unter der Erde lag.

      Im Gegensatz zu mir schien Vincenzo seinen Frieden gefunden zu haben. Eine Weise, sein altes Leben mit dem neuen zu verknüpfen, ohne das Gefühl zu haben, das Andenken seiner ersten Frau und großen Liebe zu beschmutzen. Ich zweifelte an meiner Fähigkeit, dergleichen jemals auf die Reihe zu bekommen.

      Mit verschränkten Armen starrte er den Grabstein an, nachdem er die Blumen abgelegt hatte. Rina de Archard. Seine Tochter trug den gleichen Namen.

      »Es gibt da ein paar Dinge, über die wir uns unterhalten müssen, Fiero«, sagte er unvermittelt.

      »Hier?«

      »Keine neugierigen Ohren. Außerdem muss ich wissen, ob es sich anschließend immer noch richtig anfühlt.«

      Fragend zogen sich meine Augenbrauen zusammen. Also wollte er die Zustimmung seiner Frau – nicht meine. Also nickte ich.

      »Emilio wird den Posten als Boss für einige Zeit abgeben«, begann er. »Er wollte Carlotta ernennen, aber das würde nach all den Jahren immer noch in einen offenen Krieg ausarten. Also hat er mich gefragt, ob ich mir vorstellen kann, für die Zeit seiner Abwesenheit einzuspringen.«

      Meine Augenbrauen wanderten meine Stirn immer weiter nach oben. Emilio gab den Posten als Boss ab? Und hatte überlegt, seine jüngere Schwester zu seinem Ersatz zu machen? Was zum Teufel hatte ich verpasst? Vince schien meine Verwirrung gespürt zu haben, denn er stieß ein Seufzen aus.

      »Alles, was ich dir jetzt erzähle, wirst du für dich behalten, verstanden?«

      Ich hatte jahrelang sein Geheimnis über die Menschenjagden gehütet. Was auch immer er mir jetzt erzählte, würde ebenso geheim bleiben, wie sein Grundstück.

      »Flavia ist wieder schwanger. Nach zehn Jahren, zwei Fehlgeburten und unzähligen Besuchen in der Kinderwunschklinik will Emilio kein Risiko mehr eingehen. Im Prinzip ist er in diesen Minuten bereits dabei, seine Koffer zu packen. Sie ziehen in ein Haus bei Mortola Inferiore, an der Grenze zu Frankreich.«

      Mir fehlten die Worte, vor allem aber, weil ich mich für Flavia tatsächlich freute. Wir hatten alle mitbekommen, wie viel sie die letzten Jahre gekostet hatten. Da war die Hochzeit vor drei Jahren nur ein großes Trostpflaster gewesen, um die Schatten ein wenig länger auf Abstand zu halten.

      »Zögerst du wirklich, Vince? Glaubst du, du hast während deiner Abwesenheit verlernt, wie man der Boss ist?« Wenn dem so war, musste ich ihm leider mitteilen, dass er in all den Jahren nicht eine Sekunde damit aufgehört hatte, der Boss zu sein. Vincenzo war immer der Boss vom Boss gewesen, und daran hatte nie jemand gezweifelt.

      »Ich versuche herauszufinden, ob es wirklich richtig ist, Dea und die beiden Kinder aus Tramonti herauszureißen, damit wir alle in das Anwesen ziehen können.«

      Eine berechtigte Sorge. Wenn ich daran dachte, meine Schwestern aus ihrem Zuhause zu reißen, um sie in den Mittelpunkt sämtlicher Mafiageschäfte zu stecken, würde mir das zunächst auch Magenschmerzen bereiten. Tramonti war, genau wie Faro Capo Miseno, ein abgeschiedener Ort, an dem es möglich war, behütet aufzuwachsen, ohne zu weit entfernt von Neapel zu sein.

      »Du bist im Anwesen aufgewachsen. Und wir wissen alle, dass du weder Rina noch Ravena einsperren wirst, wie es bei Carlotta der Fall war. Dea reißt dir den Arsch auf, wenn du ihre Töchter wegsperrst, nach all den Jahren, in denen sie mit euch die Welt gesehen haben.«

      Ein belustigtes Schmunzeln zupfte an seinen Mundwinkeln. Er wusste, dass ich recht hatte. »Also ziehen wir in das Anwesen. Magnifico. Das bringt mich zu der einzigen anderen offenen Frage, Fiero. Ich brauche einen zuverlässigen Mann an meiner Seite und ich will dich.«

      Ich schnaubte. »Du hattest mich das letzte Jahrzehnt über. Warum sollte sich das plötzlich ändern?«

      »Vielleicht hast du ja Angst davor, so schnell so weit nach oben zu klettern in der Hierarchie«, erwiderte er, nicht weniger amüsiert.

      »Mir geht’s prima damit. Solange du Carlotta und Dario informierst und sie beide im Zaum hältst.« Seine Geschwister waren alle speziell – Himmel, die ganze Familie de Archard war speziell, da bildeten auch Emilio und Vincenzo keine Ausnahme, und schon gar nicht Dario und Carlotta.

      »Du glaubst, es könnte Ärger geben?«

      »Carlotta könnte es weniger lustig finden, dass ihre Brüder den Boss-Posten wie einen Wanderpokal behandeln. Und Dario … ich weiß nicht mal, wo Gia und er gerade stecken.«

      »Afrika«, erwiderte Vince trocken. »Die Mordraten sind signifikant gestiegen.«

      Was auch sonst. Ich verkniff mir einen weiteren Kommentar. »Also, wann findet das erste offizielle Abendessen statt? Deine Frau lässt mich seit zwei Monaten auf Tiramisu warten und irgendwie fürchte ich, es wird sich keine bessere Gelegenheit ergeben.«

      Er warf mir einen scharfen Blick zu. »Heute Abend. Aber über das Tiramisu rede ich mit meiner Frau nochmal.«

      Wer hätte erwartet, irgendwann einmal auf diesem Friedhof zu stehen und etwas anderes zu fühlen als Schmerz und Verlust? Ich klopfte Vince auf die Schulter und wandte mich ab, um mich auf den Weg zu meinem Jaguar F-Type P575 AWD R zu machen. Wenn Vincenzo den Laden wieder übernahm, mussten wir uns auf das ein oder andere Problem einstellen. Er war ein fähiger Anführer, aber er hatte in den letzten Jahren nicht gerade wenigen Menschen an den Karren gepisst, weil er einen feuchten Dreck auf irgendwen außerhalb dieser Familie gab.

      Die ganze Welt war sein Feind und daran würde sich nichts ändern, nur weil er aus der italienischen Einöde zurück in das Herz der Mafia kehrte. Wenn überhaupt würde er all seine Feinde noch inbrünstiger hassen als zuvor. Er hatte bereits eine Frau an diese Welt verloren. Amedeas Leben würde er genauso wenig aufs Spiel setzen wie jene seiner Töchter. Denn wenn ich eines mit absoluter Sicherheit über Vincenzo de Archard wusste, dann war es wohl, dass er eher alles niederbrannte und zerstörte, als noch einmal über dem leblosen Körper eines Menschen kauern zu müssen, der ihm alles bedeutete.

      Und dieses heiß lodernde Feuer machte uns zur Gefahr für jeden, der auch nur mit dem Gedanken spielte, uns ein Fadenkreuz auf den Rücken zu heften. Wenn man einmal alles verloren hatte … tat man alles dafür, dass es kein zweites Mal passierte.

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 2

          

          

        

    

    







            FIERO

          

          

        

    

    






HEUTE

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Wie viele friedliche Herrschaftswechsel hatte es historisch gesehen gegeben? Nicht viele, vor allem wenn beide Brüder sich bester Gesundheit erfreuten. Umso weniger überrascht war ich, dass es keine drei Monate dauerte, bis die ersten Probleme auftauchten. In diesem Fall war es der Anruf eines alten Freundes aus Frankreich gewesen.

      Auf Befehle wartend sah ich Vincenzo an, der hinter seinem Schreibtisch thronte und wirkte, als würde er jede Sekunde explodieren. Vermutlich passierte es nur nicht, weil er seine Selbstbeherrschung unter eisernem Regime hielt. Das Smartphone, das er immer wieder in der Hand drehte, war das einzige Anzeichen dafür, dass ihn der Anruf beschäftigte.

      Zu Recht.

      »Ich will dich in den nächsten zwei Stunden in Tramonti, Fiero. Ich brauche alle Informationen über das Weingut, den Besitzer, die Angestellten, mit wem sie zusammenarbeiten … tutti.« Die Anweisung war klar. Trotzdem blieben Fragen offen.

      »Was hat er gesagt, Vince?«, verlangte ich zu wissen und beugte mich nach vorne, nachdem ich mit einem Blick über die Schulter sichergestellt hatte, dass die Tür verschlossen war.

      »Dass vor zwei Tagen ein Container in Nizza abgefangen worden ist. Aus Neapel. Allerdings war der nicht nur mit Weinimporten bestückt, sondern vor allem mit Frauen. Er weiß, dass wir nicht dafür verantwortlich sind, aber er hat deutlich gemacht, dass er sämtliche Regeln und Grenzen ignorieren wird, sollte es uns nicht gelingen, bald Informationen vorzuweisen.«

      »Die Frauen?«

      »Tot. Eine Fehlfunktion bei der Luftzirkulation. Das war keine Botschaft. Da handelt jemand direkt unter meiner Nase.«

      Und das ausgerechnet in Tramonti – der Gegend, die er seit Jahren unter seiner Obhut hatte. Ich verzog angewidert den Mund. Die italienische Mafia hatte ihre Finger in vielen Honigtöpfen, aber mit einer Sache machten wir uns die Finger niemals schmutzig: Menschenhandel.

      Ich sprang auf. »Sobald ich mehr weiß, sage ich dir Bescheid.«

      Die Adresse des Weingutes befand sich bereits auf meinem Smartphone, ebenfalls ein Foto der Weine, die man in dem Container gefunden hatte. Die Flaschen wirkten hochwertig. Keine der billigen Produktionen, die eine Schande für die gesamte Gegend waren. Dass der Name nun allerdings mit der Verschleppung und dem Verkauf von Frauen in Verbindung stand … mein Blick verfinsterte sich.

      Auf dem Weg nach draußen erspähte ich Amedea in der offenen Küche, Ravena auf dem Arm und Rina auf der Kücheninsel. Wie prophezeit hatte es keine Probleme gegeben – die beiden Mädchen fühlten sich auf dem Grundstück wohl. Für sie hatte sich nicht viel geändert, auch wenn die generelle Anspannung bezüglich der Sicherheit aller natürlich gestiegen war.

      Deswegen gab es nun auch ein paar Soldaten aus unseren Reihen, die diskret in der Nähe des Eingangstores stationiert waren. Carlottas alter Fluchtweg vom Grundstück war versiegelt worden, das Anwesen mit einer hochmodernen Sicherheitsanlage ausgestattet. Darüber hinaus war der Standort des Zuhauses der Familie de Archard das bestgehütetste Geheimnis seit etlichen Jahren.

      Ich winkte Dea zu, kurz bevor ich durch die Haustür nach draußen trat. Sie würde in Kürze sicherlich mitbekommen, was der Anruf mit ihrem Mann anstellte.
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        * * *

      

      Tramonti war das Hinterland der Amalfiküste. Deswegen war es allerdings nicht weniger eindrucksvoll, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Die bergige Gegend schindete mit üppigem Grün Eindruck, mit dem ländlichen Stil. Schafe und Ziegen trieben ihr Unwesen, kleine Plantagen reihten sich aneinander. Familiengeführte Ländereien, die im Weinanbau gipfelten, der hier schon seit Jahrhunderten zelebriert wurde. In den letzten Jahren noch mehr, weil Vincenzos Weine auf einer Bestenliste gelandet waren. Qualitätsweine aus Kampanien … das weckte Hoffnung in den Familien, die bereits vor einiger Zeit aus der Gegend geflohen waren, um ihr Glück anderswo zu suchen.

      Wenn  man sich an der richtigen Stelle positionierte, konnte man von Tramonti aus sogar die Spitze des Vesuvs sehen, dem Vulkan, der die gesamte Gegend bedrohte und sich doch keinen Ausbruch erlaubte. Vielleicht auch nur, weil Vincenzo ihn mit bloßer Willenskraft zum ewigen Schlaf zwang, wer konnte das schon mit Sicherheit sagen.

      Die engen Straßen, die durch die Berge führten, waren für den Jaguar nicht gerade eine Rennstrecke, trotzdem schaffte ich es in Vince‘ gewünschtem Zeitfenster beim Weingut anzukommen.

      Ich parkte das Auto und stieg aus, die Augen trotz der Sonnenbrille abschirmend. Mein Blick glitt über den Anblick, der sich mir bot. Eine lange, steinerne Auffahrt führte zu einem imposanten Steinhaus, das von einer Terrasse gesäumt wurde, deren Zaun aus dünnen Holzstämmen erbaut worden war. Korbmöbel befanden sich darauf, vor der knallenden Sonne durch grüne Weinreben verborgen, die ein schattiges Blätterdach bildeten. Rechts und links vom Haus begannen die Weinstöcke und reichten bis weit nach oben auf den Berg.

      Das hier war kein Familienunternehmen – es war eine Touristenattraktion. Ein Schild in meiner Nähe untermauerte das noch, denn es kündigte Weinverkostungen für Kleingruppen an.

      Irgendwas passte nicht zusammen und ich würde alsbald in Erfahrung bringen, was das war. Für einen Moment beobachtete ich die Touristen auf der Terrasse, die sich an ihren Weingläsern festklammerten und die umliegenden Berge musterten. Vögel zwitscherten, der Duft von Kräutern, Wald und süßen Früchten verteilte sich mit einer lauen Brise über die Gegend. Orte wie dieser waren für Urlauber wohl das Paradies schlechthin.

      Ich stapfte mit finsterem Blick nach oben. Auf der Terrasse wirbelte eine blonde Frau in einem sommerlichen Maxikleid umher, vermutlich eine Angestellte – oder die Inhaberin? Bald würde ich es erfahren.

      Auf halbem Weg die Auffahrt nach oben blieb ich stehen, um skeptisch dem Hund entgegen zu blicken, der sich mir schwanzwedelnd näherte. Definitiv kein Junghund mehr, die Haare an seiner Schnauze waren bereits grau. Trotzdem sah er mir mit wachen Augen entgegen und verfiel in einen Sprint, nachdem er die Nase kurz in die Luft gestreckt hatte, anscheinend um zu bestätigen, dass sich diese Anstrengung lohnte.

      Kurz vergaß ich, warum ich eigentlich hier war, und ging in die Knie, um die Hände in dem dichten, hellen Fell zu vergraben. Ich gab es nur ungern zu, aber ich hatte eine Schwäche für Golden Retriever, seit ich vor Jahren einen Welpen verschenkt und mit aufgezogen hatte.

      »Und du bist der Beschützer des Grundstücks, nehme ich an?«, murmelte ich, und begann den mehr als freudigen Hund hinter den Ohren zu kraulen.

      Abwartend starrte er mich an, als hätte er eine halbe Ewigkeit auf diesen Moment gewartet.

      »Was?«, fragte ich lachend. »Leckerlis kann ich dir keine anbieten. Ich wusste nicht, dass ich einen Hund treffe.«

      Trotzdem rollte er sich auf den Rücken, damit ich anstatt seiner Ohren seinen Bauch kraulte. Seufzend gab ich nach. Kurz hielt ich an seinem Halsband inne, den Blick auf die Hundemarke gerichtet. Arthos. Anscheinend gab es da draußen noch andere Menschen, die das für den perfekten Namen für ihren Hund hielten.

      »Du weißt, dass ich eigentlich arbeiten muss? Wenn Vince das erfährt, zieht er mir das Fell über die Ohren, nicht dir.« Als hätte er verstanden, was ich sagte, stand er auf und trottete voraus.

      Kopfschüttelnd folgte ich ihm, immer zwei Treppenstufen auf einmal nehmend, sobald wir die Steintreppe erreichten, die zum Eingang des Hauses führten.

      Ich trat durch die geöffnete Tür und befand mich in einem geschmackvoll eingerichteten Haus. Das dunkle Holz wirkte keineswegs fehl am Platz, denn die Sonnenstrahlen, die durch die großen Fenster hereinfielen, ließen es fast in Vergessenheit geraten. Ebenso die vielen Pflanzen, die die einzigen Dekoelemente waren, die ich ausmachte.

      Mit verschränkten Armen trat ich auf den Empfangsbereich zu. Von Arthos fehlte inzwischen jede Spur. Eine junge Frau lächelte mir entgegen.

      »Gehören Sie zu einer der Gruppen?«, fragte sie freundlich.

      Ich schüttelte den Kopf, die Sonnenbrille noch immer auf der Nase. »Nein. Ich habe ein paar Fragen an den Besitzer. Es geht um eine wichtige Angelegenheit.«

      Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. »Sind Sie von der Polizei?«

      »Nein. Ist der Besitzer im Haus?«

      »Nein. Aber seine Frau. Wenn Sie einen Moment warten, hole ich sie herein.«

      »Natürlich«, erwiderte ich und nickte.

      Ich beobachtete wie sie durch einen Flur eilte und schließlich durch eine Tür nach draußen trat. Abwartend lehnte ich mich gegen den Tresen und starrte gen Decke, ohne wirklich etwas zu sehen … bis mir ein kleines, rot blinkendes Licht auffiel.

      Verwirrt versuchte ich, einen genaueren Blick darauf zu erhaschen. Am Rande bekam ich mit, wie sich von rechts schnelle Schritte näherten.

      In der nächsten Sekunde explodierte das gesamte Weingut um mich herum. Mein Körper wurde von einer Druckwelle erfasst und nach vorne geschleudert. Ich spürte Hitze und hörte Menschen schreien. Ein Hund kläffte.

      Mein Kopf dröhnte, in meinen Ohren klingelte es und als ich mich dazu zwang, die Augen aufzureißen, war mein Blick zur Hälfte von meinem eigenen Blut verschleiert, und zur anderen von der Sonne geblendet.

      »Fottuta merda«, fluchte ich hustend.

      Über mir verdunkelte sich alles. Irgendwer rüttelte an meinen Schultern. Ich blinzelte, als über mir plötzlich das Gesicht eines Engels erschien.

      Das war es also. Francesca war gekommen, um mich in die Hölle zu begleiten, denn einen Platz im Himmel bekam ich sicherlich nicht.

      Mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen umarmte ich die Dunkelheit, die mich mit offenen Armen willkommen hieß.
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      Ein Leben innerhalb der Mafia war wie eine tickende Zeitbombe. Im wahrsten Sinne des Wortes, denn Fieros Besuch des Weingutes hatte mit einer Explosion ein schnelles Ende gefunden. Das war sieben Tage her, und seitdem war er nicht einmal lange genug bei Bewusstsein gewesen, um zu berichten, was passiert war.

      Mein Wissen beschränkte sich also darauf, dass wir dem Ursprung des Containers zu nahe gekommen waren. Man hatte unseren Besuch erwartet … und ein eindeutiges Zeichen gesendet, das meinen besten Mann beinahe umgebracht hatte.

      Die Behauptung, dass ich fuchsteufelswild war, schien die Untertreibung des Jahres zu sein.

      Mit verschränkten Armen beobachtete ich meine Frau dabei, wie sie Fieros Kopfwunde mit einem neuen Verband versah. Die blauen Flecken und Schrammen an seinem Körper heilten bereits wieder, dafür war die Kopfwunde alles andere als erfreulich. Laut unserem Arzt war die auch verantwortlich dafür, dass er noch nicht in der Lage war, bei Bewusstsein zu bleiben.

      Wunderbare Aussichten.

      Amedea machte keinen Hehl aus ihrer Sorge. In den letzten Jahren war zwischen Fiero und ihr ein gewisses Vertrauen entstanden. Eine Freundschaft, wenn man es so wollte. Und das nur, weil ich ihn nach unserer Hochzeit genötigt hatte, Zeit mit ihr zu verbringen, weil ich mich selbst nicht in der Lage dazu gesehen hatte.

      Ich verdankte ihm viel und nun zu sehen, wie sich meine Frau um ihn kümmerte, mit der Hoffnung, dass er bald aufwachte, versetzte mir einen scharfen Stich. Er war Familie. Er sollte nicht dort liegen und um sein Leben kämpfen.

      »Es ist nicht deine Schuld, weißt du?« Amedea erhob sich und kam zu mir, als hätte sie genau geahnt, was in mir vorging.

      Ich verzog den Mund. »Natürlich ist es nicht meine Schuld. Das ändert nichts daran, dass es mich belastet.«

      »Aber das ist nicht alles, oder?«, fragte sie. Der Unterton in ihrer Stimme verriet, dass sie die Antwort darauf bereits kannte. Also brachte es auch nichts, ihr nur die halbe Wahrheit aufzutischen.

      Langsam schob ich meinen Arm um ihre Taille und zog sie an meine Seite, sodass sie ihren Kopf an meiner Schulter ablegen konnte. Ich hatte nicht geglaubt, jemals wieder über Gefühle zu reden oder über das, was in mir vorging, doch Amedea hatte mich eines Besseren belehrt. Und dafür war ich ihr mehr als dankbar.

      »Seine Albträume bereiten mir Sorgen. Es erwischt mich jedes Mal eiskalt, wenn er nach ihr schreit. Ich bin mir nicht sicher, ob er gerade weiß, dass sie tot ist. Und das gibt mir kein gutes Gefühl. Ebenso wenig die Tatsache, dass man bereits wusste, dass wir auf dem Weg sind. Das sollte nichts weiter als ein Spionagebesuch sein. Ich habe nicht erwartet, dass Fiero in einen Hinterhalt laufen würde.« Ich stützte das Kinn auf ihrem Kopf ab und schloss für einen Moment die Augen. Dea erdete mich. Nahm mir mit ihrer bloßen Anwesenheit eine Last von den Schultern, die mir die meiste Zeit über nicht einmal auffiel.

      »Und du? Wir sind seit drei Monaten hier. Belastet es dich?« Manchmal war sie viel zu schlau. Schlauer als ihr guttat.

      »No, maga«, verneinte ich. Meine Zeit mit meiner ersten Frau in diesem Haus lag in der Vergangenheit. Die Erinnerungen waren da, aber sie nahmen keinen Einfluss auf die Gegenwart. »Ich hege nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie froh wäre. Glücklich darüber, dass ich dich in mein kaputtes Leben gelassen habe. Ihr hättet euch gut verstanden. Und sie wüsste, wie wichtig du für mich bist. In jedweder Hinsicht.«

      Ihr Arm schloss sich fester um meine Mitte. Dieses Problem hatten wir nie gehabt, denn sie konkurrierte nicht mit Rina.

      Mit einem Leuchten in den Augen sah sie zu mir auf. »Du solltest mir ins Bett folgen. Meine Antwort darauf bekommst du nämlich nicht in Worten«, murmelte sie.

      Als hätte Fiero in seinem Zustand irgendetwas von dem mitbekommen, was um ihn herum vor sich ging.

      Mit einem letzten Blick auf ihn und die verschiedenen Maschinen, die seinen Zustand überwachten, wandte ich mich ab. Alle anderen Besucher des Weingutes hatten Glück gehabt. Leichte Verletzungen, keine Toten. Nur Fiero, der sich viel zu nah am Sprengsatz befunden hatte, war beinahe in zwei Teile zerrissen worden.

      Dea zog an meiner Hand. »Enzo?«

      Ich setzte mich in Bewegung. Er würde nicht aufwachen, nur weil ich ihn mit meinem Starren dazu beschwor.
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      Langsam glitt ich mit dem Finger über Deas leicht überstreckten Hals in die Kuhle ihres Schlüsselbeines und weiter nach unten zu ihrem Brustbein. Eigentlich war sie es gewesen, die anstatt Worten lieber Gesten benutzen wollte, um ihre Antwort auf meine Aussage zu verdeutlichen, doch letztendlich hatte ich die letzten dreißig Minuten damit verbracht, die Liebeserklärung zwischen meinen Sätzen noch einmal zu verdeutlichen. Es gab nur wenige Tage, an denen ich ihr meine Empfindungen nicht auf diese Weise gezeigt hatte.

      Ich war immer noch schlecht darin, Gefühle in Worte zu verpacken, dafür allerdings verdammt gut, wenn es darum ging, ihren Körper vor Lust und Verlangen beben zu lassen. So wie jetzt, nach ihrem zweiten Orgasmus. Trotzdem war ich noch nicht fertig mit ihr.

      Deas Beine lagen noch immer um meinen Nacken, hielten mich an Ort und Stelle. Mit hochgezogener Augenbraue sah ich zu ihr nach oben, leckte mir langsam über die Lippen und fasste erst dann nach ihren Beinen, um mich sanft zu befreien. Ich bekam einfach nie genug von ihr. Maga durch und durch, so wie mein erster Instinkt es mir damals prophezeit hatte.

      Auf dem Weg nach oben zu ihrem Mund platzierte ich einen Kuss auf der schwachen, silbernen Narbe an ihrem Bauch. Ravena war für mehr als eine Überraschung gut gewesen – zum einen die Komplikationen während der Geburt, und zum anderen die Tatsache, dass sie im Gegensatz zu ihrer Schwester nicht mit dunklem Haarschopf zur Welt gekommen war, so wie es eigentlich bei allen de Archards der Fall war.

      Sobald ich auf einer Höhe mit Amedeas Gesicht war, beugte ich mich nach unten, um zu sie küssen. Währenddessen ließ ich sie mein volles Gewicht spüren, ehe ich uns umdrehte, sodass sie auf mir lag.

      Der Kuss wurde fordernder und ihre Lust vermischte sich in meinem Mund mit dem Verlangen, das mir entgegenschlug. Ich spürte ihre Fingernägel an meinem Brustkorb, und wie sie sich mit der Hüfte weiter nach unten schob, bis ich ihre Hitze an meinem Schwanz spürte.

      Ich griff nach ihrer Hüfte, einen Fluch in ihren Mund murmelnd. Meine Beherrschung kannte, wenn es um sie ging, erstaunlicherweise recht überschaubare Grenzen und gerade wollte ich nichts mehr, als mich bis zum letzten Zentimeter tief in ihr zu vergraben und den Tag zu vergessen.

      Als ich Dea in eine andere Position dirigierte, sie leicht anhob und anschließend auf die Spitze meines Schwanzes sinken ließ, entkam ihr ein erstes Stöhnen. Direkt neben meinem Ohr ging es mir blitzartig durch den gesamten Körper.

      Knurrend drängte ich meine Hüfte nach oben und sie nach unten. Ich konnte gar nicht schnell genug in ihr sein, ihre enge Wärme spürend. Langsam und andächtig war gut – solange es in Momenten geschah, die das rechtfertigten.

      Gerade war das nicht der Fall. Amedea richtete sich auf, eine Hand auf meinem Brustkorb abgestützt und passte sich dem Tempo an, das meine Hände an ihren Hüften ihr bereits vorgaben. Ihr Kopf fiel zurück, sodass sich ihre langen Locken über ihren Rücken ergossen und ihre Brüste sich mir auf verführerische Weise entgegenstreckten.

      Immer schneller und härter sank sie auf meinen Schwanz, stahl mir den Atem und jedweden Gedanken, der sich noch in meinem Kopf befand. Das zufriedene Schmunzeln auf ihren Lippen und ihr Stöhnen gaben mir beinahe den Rest.

      Wenn mich eine Sache süchtig gemacht hatte, dann war es definitiv Amedea. In meinem Bett, auf meinem Schwanz, losgelöst von unserem Alltag und all den Gefahren der Welt, die auf uns lauerten. So blieb alles im Lot und wir versicherten einander, noch immer gegenseitig unseren Rücken zu schützen.

      Sobald ich spürte, dass sie ihrem dritten Orgasmus entgegenstürmte, riss ich die Kontrolle an mich, vergrub ihren Körper wieder unter meinem. Ihre Beine schlangen sich um meine Hüfte, zogen mich im Takt meiner Stöße näher an ihren Körper heran, bis ein erstes Zittern durch ihren Körper ging. Ihre Finger bohrten sich fest in meine Oberarme, während ihre Zunge und ihr Keuchen in meinen Mund glitten und sich die Muskeln in ihrem Inneren fest um mich herum zusammenzogen. Im Endeffekt brauchte es nicht mehr als das, um mich ebenfalls zum Höhepunkt zu bringen.

      Kurz darauf sank ich neben ihr aufs Bett, ihren Rücken an meine Brust ziehend, damit ich die Arme fest um sie schließen konnte. Selbst im Schlaf stand sie unter meinem Schutz. Ich küsste ihre Schläfe, was nur dazu führte, dass sie sich noch fester gegen mich drängte.

      »Ti voglio bene, Enzo«, murmelte sie leise, zur Hälfte bereits im Land der Träume.

      Ich schob eine Hand von der Stelle über ihrem Herzen weiter nach unten, bis ich sie flach gegen ihren nackten Bauch pressen konnte.

      »Anch'io«, erwiderte ich.

      Amedea hatte mir alles geschenkt, und ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich ihr das in diesem Leben, oder dem nächsten, zurückgeben sollte … außer auf diese Art.
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      Als großer Bruder in die Rolle eines Elternteils zu schlüpfen war nicht einfach. Trotzdem hatte ich mich nie beschwert, weil meine Schwestern zumindest einen zuverlässigen Menschen in ihrem Leben verdient hatten. Dementsprechend störte es mich auch nicht, Ginevra zu einem kleinen Filmfestival am Strand zu begleiten, statt einen unserer Männer dafür abzustellen. Sie hatte mich sogar extra darum gebeten, sie zu begleiten und bisher hatte es noch nicht einen Wunsch gegeben, den ich einer meiner Schwestern abgeschlagen hätte. Manchmal war es schwer, die Pflichten der Familie de Archard gegenüber mit der Verantwortung, die ich für meine Schwestern verspürte in Einklang zu bringen, aber das hinderte mich nicht daran, es wenigstens zu versuchen.

      Was man von unseren Eltern nicht behaupten konnte, denn die führten ein reges Jetset-Leben, ließen ihre Kinder in der Obhut einer Nanny und kehrten nur zurück, wenn meine Mutter es mal wieder geschafft hatte, schwanger zu werden und der ohnehin schon großen Sammlung an Kindern ein weiteres hinzugefügt werden musste. Laut hätte ich mein Missfallen niemals geäußert, aber in Gedanken ließ ich dem freien Lauf. Nach mir hatten sie keinen Sohn mehr bekommen und ich fühlte mich verantwortlich, dass es meinen Schwestern gut ging. Nicht mehr lange, und ich würde womöglich dafür sorgen, dass unsere Eltern komplett aus unserem Leben verschwanden. Was brachte es, eine Mutter zu haben, wenn man sie nicht einmal über die Webcam zu Gesicht bekam?

      Ich wollte ihnen fehlendes Interesse wirklich nicht vorwerfen, weil sie immerhin für uns sorgten, aber am Ende des Tages brachte ich meine Schwestern ins Bett. Nicht meine Mutter. Nicht mein Vater. Nicht die Nanny. Ich.

      Ginevra hatte die Hand in meine geschoben und ließ sich von mir zu einem der zahlreichen Stände führen, an denen man vor der Vorführung noch einen Snack und Getränke kaufen konnte. Ich ließ sie auswählen. Die meisten Teenager in ihrem Alter hätten sich geschämt, ihren Bruder als Wachhund an der Seite zu haben, meine Schwester hingegen schien sich darüber zu freuen. Wir stritten uns nie. Vermutlich weil die Abwesenheit unserer Eltern sehr deutlich machte, wie wichtig der Rest der Familie war.

      »Du hast mir immer noch nicht erzählt, was für ein Film da überhaupt läuft«, sagte ich und griff nach der Popcorn-Tüte, die der Verkäufer mir entgegenstreckte.

      Ginevra hielt sich an zwei Flaschen Cola fest.

      Skeptisch sah sie über ihre Schulter in meine Richtung, die Haare zu einem simplen Zopf gebunden. »Du wärst nicht mitgekommen, wenn du es vorher gewusst hättest.«

      »Wie kommst du auf die Idee?«

      »Weil wir uns Mamma Mia ansehen«, erwiderte sie grinsend und reckte das Kinn, nur um meinen Ellbogen zu packen und mich in Richtung der Strandpromenade zu ziehen. Die riesige Leinwand war so errichtet worden, dass die untergehende Sonne niemanden blenden würde. Trotzdem hörte man im Hintergrund das Rauschen des Meeres sowie das Geschrei der Möwen.

      »Wir schauen einen Film über eine fiktive griechische Insel«, stellte ich trocken fest.

      »Ja. Genau das ist der Inhalt des Filmes, Fiero.« Ginevra rollte mit den Augen nickte zu einem freien Stück Sand und ich machte mich daran, den mitgebrachten Teppich auszubreiten. »Wenn die Prinzessin Platz nehmen möchte«, murmelte ich und vollführte eine ausladende Geste mit dem Arm und eine halbe Verbeugung.

      Sie lachte auf. »Du bist unmöglich.«

      »Und dein Bruder. Also ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass das Gleiche für dich gilt.« Mit einem Zwinkern ließ ich mich nieder, nahm ihr eine der Flaschen ab und reichte ihr dafür das Popcorn. »Mamma Mia also, ja?«

      »Wenn du willst, darfst du mitsingen.«

      »Ich verzichte, danke«, murmelte ich und sah mich um. Irgendwie erschien es mir wahrscheinlicher, dass meine Cousins einen Hinterhalt geplant hatten, um mich beim Schauen dieser Komödie zu fotografieren, als dass Ginevra selbst auf die Idee gekommen war, sich für den Film zu interessieren.

      Allerdings entdeckte ich weder bekannte Gesichter, noch irgendeine wie auch immer geartete Gefahr. Trotzdem spürte ich, wie der Lauf meiner Waffe sich gegen meinen Rücken presste. Ich mochte die Freizeit mit meiner Schwester – aber noch mehr mochte ich es, wenn wir lebend wieder nach Hause kamen. Unsere Verwandtschaft mit der einflussreichsten Familie Italiens kam nicht nur mit Vorteilen daher. Glücklicherweise war sich Ginevra dieser Gefahren noch nicht so bewusst, wie sie es mit ihren sechzehn Jahren hätte sein können. Ich war dankbar dafür, diese Welt von ihr fernhalten zu können, solange es mir irgend möglich war.

      Vor uns auf der Leinwand begann der Film und allmählich kehrte Ruhe unter den Zuschauern ein. Ich lehnte mich zurück, die Flasche zwischen meinen Beinen. Das Popcorn war ebenfalls zurück zu mir gewandert, also begann ich zu essen.

      Wie vermutet war Mamma Mia nicht unbedingt die Art von Film, die mich ansprach. Als sie mit dem Singen begannen, ging meine Aufmerksamkeit endgültig den Bach herunter und ich konzentrierte mich stattdessen auf die anderen Besucher, die allesamt tief versunken und teilweise regelrecht entzückt von den Geschehnissen auf der Leinwand waren.

      Einige Meter links von uns saß eine junge Frau. Vermutlich ein, zwei Jahre älter als Ginevra. Sie sah nicht aus, als wäre sie gerne hier – und außerdem war sie allein. Vor ihr befanden sich gleich mehrere randvolle Becher sowie eine kleine Metallflasche. Alkohol?

      Sie verschränkte die Arme, die Augen hinter einer viel zu großen Sonnenbrille verborgen. Auf ihren nackten Schultern tanzten Sommersprossen, zogen sich bis in ihr Gesicht und verschwanden unter der Brille, nur um auf ihrer Stirn wieder aufzutauchen. Trotz ihres hellen Hauttons hatte sie dunkle Haare, die einen starken Kontrast bildeten. Vermutlich gefärbt mit einer Packung aus der Drogerie. Aber dabei hatte sie das farbliche Experiment nicht belassen, nein. Während das Deckhaar dunkelbraun war, leuchteten ihre Unterhaare blau. Dunkelblau, aber dennoch blau.

      Ich riss den Blick von ihr los, weil ich mich plötzlich wie ein verdammter Stalker fühlte. Es ging mich nichts an, dass sie auf eine Veranstaltung wie dieser Alkohol trank. Es ging mich auch nichts an, was sie mit ihren Haaren anstellte. Auch wenn es mich brennend interessierte, welche eigentliche Farbe sie damit verstecken wollte.

      »Trinkt sie Limoncello? Fiero, hätte ich das gewusst, hätte ich …«, flüsterte Ginevra in meine Richtung.

      »Komm bloß nicht auf Ideen«, zischte ich und sah sie warnend an. Es gab nicht viele Regeln. Aber Kein Alkohol war eine davon, und die würde ich durchsetzen, bis sie mindestens volljährig war. »Warte hier.«

      An und für sich war es unnötig, das zu sagen, doch ich tat es trotzdem. Erst dann erhob ich mich und suchte mir einen Weg zu der jungen Frau, die tatsächlich zusätzlich zu ihrem Flachmann auch noch eine große Flasche Limoncello ausgepackt hatte.

      Inzwischen war die Sonne bereits am Sinken, sodass die ersten Lampen an der Promenade ansprangen.

      Neben ihrem Teppich ging ich in die Hocke. »Du weißt, dass das hauptsächlich eine Veranstaltung für Jugendliche ist, oder?«

      Eigentlich mischte ich mich nicht in fremde Angelegenheiten ein. Eigentlich war ich nicht auf diese Weise peinlich. Aber … irgendwann war wohl immer das erste Mal.

      Unbeeindruckt wandte sie den Kopf in meine Richtung. »Und deswegen darfst du entscheiden, ob ich mir einen Drink gönne, oder nicht?«

      Ich warf einen Blick auf die vier Plastikbecher, den Flachmann sowie die Flasche, bevor ich ihr den Drink aus der Hand nahm, mir einen Schluck genehmigte und prompt das Gesicht verzog. »Das ist fast purer Wodka«, verkündete ich mit einem unterdrückten Husten.

      Nicht mal das gute Zeug.

      Sie zuckte mit den Schultern. »Geht dich nichts an.«

      »Warum trinkst du den Scheiß? Da läuft eine lustige Komödie und du siehst aus, als kämst du gerade von einer Beerdigung.«

      »Vielleicht weil es so ist?«

      Geschockt riss ich die Augen auf.

      Sie warf den Kopf zurück und lachte. Nun war ich irritiert.

      »Das war ein Spaß. Wieso seid ihr Mafiajungs eigentlich immer alle so verklemmt? Mach dich mal locker. Das ist nur Alkohol, und deine Freundin da drüben wird nicht automatisch ebenfalls sturzbesoffen sein.«

      »Schwester«, korrigierte ich.

      Sie schob die Sonnenbrille nach oben in ihre Haare und gab damit preis, dass das heute definitiv nicht ihr erster Drink gewesen war – und sicherlich nicht der letzte. »Schwester«, wiederholte sie murmelnd, den Blick auf Ginevra fixiert, die in den Film vertieft war.

      »Und Mafiajungs? Woher willst du wissen, dass ich zur Mafia gehöre?«

      »Weil ihr alle gleich seid. Ich kann euch riechen. Drei Kilometer gegen den Wind.«

      Ich schnaubte. »Wieso bist du dir so sicher?«

      »Weil ansonsten nur Kleinkriminelle Waffen mit sich tragen, wenn sie mit ihren Schwestern auf Dates gehen. Und Kleinkriminelle sehen nicht so unverschämt gut aus wie du. Also bist du Mafia.«

      »Und du bist?«

      Sie schnalzte mit der Zunge. »Betrunken«, entwischte es ihr, gefolgt von einem Kichern.

      »Dein Name«, knurrte ich.

      Ihre Hand flog zu meiner Brust. »Ganz ruhig, Mafiaboy. Ich bin Francesca.«

      Ich starrte auf ihre Finger, die sich durch mein Shirt direkt in meine Haut zu brennen schienen. Und viel, viel tiefer.

      Als unsere Blicke wieder aufeinandertrafen, waren sie intensiver.

      »Francesca also. Und weiter?«

      »Wieso verrätst du mir nicht als Erstes, wer du bist?«

      Mir entwischte ein Seufzen. Allerdings war das auch eine gute Möglichkeit für einen kleinen Test. »Fiero. Fiero de Archard.«

      Sie zog die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt und sprang auf. »Tja, ich fürchte, das ist mein Stichwort zu verschwinden.«

      Woher kam die Panik auf einmal?

      Lachend schüttelte ich den Kopf, griff nach ihrem Arm und zog sie zurück auf den Teppich. »Dein Nachname, Ces.«

      »Romano«, zischte sie zwischen ihren zusammengepressten Zähnen hervor. Bei ihrem Fluchtversuch hatte sie es geschafft, all ihre Drinks zu verschütten.

      Schade war es nicht …

      Ich beschloss, sie aus ihrer Panik zu erlösen. »Die Männer, vor denen du offensichtlich Angst hast, sind meine Cousins. Ich dachte, das interessiert dich vielleicht.«

      Francescas Schultern sackten nach unten. »Mein Vater ist nicht gut auf deine Familie zu sprechen.«

      »Ist das so? Bist du deswegen hier und trinkst?«

      Sie schnaubte. »Nein. Das liegt ganz allein daran, dass er ein Arschloch ist.«

      Mir fehlten die Worte. Oder … eigentlich nicht. »Mein Vater ist auch ein Arschloch. Wenn du willst, kannst du dich meiner Schwester und mir für den Rest des Filmes anschließen. Allerdings ohne Alkohol.«

      Ich konnte ihn in ihrem Atem riechen, sobald sie sich nach vorne beugte. Für einen Moment schien sie hin- und hergerissen und ich war mir nicht sicher, ob das nur an meinem Angebot, oder nicht vielleicht auch an etwas anderem lag.

      Schließlich ließ sie die Sonnenbrille wieder über ihre Augen rutschen und zuckte mit den Schultern. »Schön. Wieso nicht. Wie heißt deine Schwester?«

      »Ginevra.«

      »Und redet ihr über euren Arschlochvater oder ist das ein Tabuthema?«

      »Es ist kein Thema für ein erstes Kennenlernen.«

      »Und trotzdem haben wir uns darüber unterhalten, Fiero de Archard. Wie skandalös. Komme ich deswegen jetzt in die Hölle?« War das die Persönlichkeit, die zum Vorschein kam, wenn sie betrunken war? Oder verhielt sie sich immer ein wenig … aufgedreht?

      Ich erhob mich und streckte ihr meine Hand entgegen, kein Risiko eingehend. Wer wusste, ob sie überhaupt noch laufen konnte, ohne mit dem Gesicht voraus im Sand zu landen.

      Nach zwei Sekunden, in denen sie erneut zögerte, griff sie nach meiner Hand und ließ sich von mir in eine aufrechte Position ziehen. Anschließend führte ich sie zurück zu meiner Schwester, die mich fragend musterte.

      Wortlos brachte ich Francesca dazu, sich zu setzen und packte meine Cola und das Popcorn auf ihren Schoß. Der Film lief noch eine Weile. Vielleicht war sie bis dahin ein wenig ausgenüchtert.

      Und wenn nicht, blieb mir wohl nichts anderes übrig, als sie höchstpersönlich bei ihrem Vater abzuliefern, der offenbar ein kleines Problem mit der Familie de Archard hatte. Na wenn das mal nicht versprach, ein spannender Restabend zu werden.

      Ginevras Konzentration kehrte zum Film zurück. Keine weiteren Fragen, keine seltsamen Kommentare. Zumindest wusste sie, wann es besser war, den Mund zu halten, anstatt nachzubohren.

      Obwohl ich wirklich versuchte, mich auf den Film zu fokussieren, wanderten meine Gedanken immer wieder zurück zu Francesca.
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      FRANCESCA!«

      Meine Kehle fühlte sich staubtrocken an, trotzdem schmerzte der Schrei in meinen eigenen Ohren. Ich fuhr nach oben, riss die Augen auf und realisierte im nächsten Moment, wo ich mich befand. Die Erinnerungen an die Explosion stürmten ebenfalls auf mich ein, gefolgt von dem, was ich gesehen hatte.

      Der Überwachungsmonitor neben mir verkündete lautstark, dass mein Puls in die Höhe geschossen war. Immer schneller atmete ich ein und aus.

      Mit einem Mal flog die Tür auf und Vincenzo stürmte herein, eine Mischung aus Sorge und Erleichterung auf dem Gesicht. »Du hast dich also endlich dazu entschlossen, uns wieder mit deiner Anwesenheit zu beehren«, murmelte er und tippte auf dem Monitor neben dem Bett herum, damit das schrille Geräusch endlich erstarb.

      Ich hustete. »Wo ist sie?«, fragte ich, anstatt auf seine Aussage einzugehen.

      Ich musste wissen, wo sie war.

      Irritiert hob Vince eine Augenbraue. »Wer?«

      »Ces. Sie war da. Auf dem Weingut«, presste ich hervor, die Decke zurückschlagend, um aufzustehen.

      Eine starke Hand drückte mich nach unten. »Du wurdest von einer Explosion meterweit durch die Gegend geschleudert. Das war nicht real, Fiero.«

      Mir entwich ein Knurren. »Doch! Sie war da.«

      »Nein. Die ganze letzte Woche hast du im Schlaf nach ihr geschrien. Das war nicht real. Erinnerst du dich daran, wie es mir nach Rinas Tod ergangen ist? Und dass ich sie gesehen habe, als das mit Dea ernster wurde?«

      Seine Worte drangen kaum durch das Dröhnen in meinem Kopf. Trotzdem verstand ich, was er mir sagte – und wollte es trotzdem nicht wahrhaben. Ich schüttelte den Kopf. Er verstand das nicht.

      »Sie war da«, wiederholte ich, diesmal etwas schwächer. An meinem eigenen Verstand zweifelnd, weil ein Teil von mir sehr wohl wusste, dass Francescas Überreste in einem Sarg auf einem Friedhof lagen, Meter unter der Erde.

      »Ruh dich aus. Wir reden, wenn du wieder klar im Kopf bist«, fuhr Vince fort, ohne auf mich einzugehen.

      Ich rutschte wieder tiefer ins Bett, den Blick an die Decke gerichtet. Nach der Explosion hatte sich eine blonde Frau über mich gebeugt, und obwohl ich in diesem Moment gedacht hatte, dass ich starb, war dem nicht so gewesen. Also war die blonde Frau real – und ich nicht gestört. Denn obwohl Francesca nie blonde Haare gehabt hatte, würde ich dieses Gesicht auch nach über zehn Jahren unter hunderttausenden wieder erkennen. Man vergaß die Menschen, die man liebte, nicht einfach so.
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        * * *

      

      »Der Sprengsatz war direkt über dem Eingangsbereich an der Decke angebracht, Vince. Wer auch immer für den Container mit den Frauen verantwortlich ist … er wusste bereits, dass wir kommen«, erklärte ich und verschränkte die Arme hinter dem Rücken.

      Mein Kopf fühlte sich immer noch an, als wäre er unter die Reifen eines Trucks geraten und mein Körper sah auch danach aus, aber ansonsten fühlte ich mich besser. Viel besser. Trotzdem schwebte Francesca durch meinen Hinterkopf, präsenter als es in den letzten Jahren jemals der Fall gewesen war.

      »Als wir das Weingut erreicht haben, waren nur noch die Rettungskräfte, Cops und die Touristen vor Ort. Von den Mitarbeitern fehlte jede Spur.«

      »Also war die blonde Frau nicht da?«

      Vince starrte mich an, als hätte ich meinen Verstand tatsächlich verloren. »Nein. Keine blonde Frau. In den Berichten der Rettungskräfte taucht sie auch nicht auf. Die Touristen haben nach dir gesehen, bis Hilfe kam.«

      Ich kniff die Augen zusammen und begann, meinen Nasenrücken zu massieren. Hatte ich mir das alles wirklich nur eingebildet? War es eine Reaktion meines Hirns gewesen, um mich selbst zu schützen? Dabei war sie Minuten vor der Explosion noch über die Terrasse gewirbelt. Und der Hund …

      »Hat man einen Hund gefunden?«, fragte ich also, bevor ich das Francesca-Thema noch weiter ausreizte.

      Vincenzo war deutlich gewesen. Er glaubte nicht an das, was ich gesehen hatte. Und je mehr er mir erzählte, desto eher glaubte ich ebenfalls, dass mein Kopf mir einen schlechten Streich gespielt hatte.

      Irritiert schüttelte er den Kopf. »Wie gesagt, nur die Touristen.«

      Mir entwich ein nachdenkliches Geräusch. »Und jetzt?«

      »Versuchen wir, den neuen Aufenthaltsort des Weingutes ausfindig zu machen. Wenn es nur eine Fassade für den Menschenhandel ist, wird es nicht lange dauern, bis irgendwo etwas Neues auftaucht.« Und dann würden wir da sein, um einzugreifen. Diesmal allerdings würden wir die Fragen erst im Anschluss stellen – nicht bereits im Voraus.

      »Gibt es schon Anhaltspunkte?«

      »Amedea arbeitet daran herauszufinden, auf wen das Weingut eigentlich eingetragen ist. Bisher finden wir überall nur den Namen einer Frau. Giorgia Conte. Keine Adresse. Keine Telefonnummer.«

      Also wurde sie benutzt, von demjenigen, der das Weingut als seine Fassade benutzte. »Conte«, wiederholte ich und legte den Kopf schief. »Ist das nicht der Name einer unserer Leute?«

      Vince legte den Kopf in den Nacken, in einem Versuch, die Erinnerung zu dem Namen abzurufen. Nach ein paar Sekunden schüttelte er den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Irgendwas daran kommt mir bekannt vor, aber ich kann noch nicht genau sagen, was es ist.«

      Ich signalisierte meine Zustimmung und erhob mich. »Ich sollte Zuhause nach dem Rechten sehen. Über eine Woche Abwesenheit …«

      »Natürlich. Wenn es neue Erkenntnisse gibt, informiere ich dich sofort.« Er murmelte noch etwas davon, dass ich meinen Schwestern Grüße bestellen sollte und entließ mich im Anschluss aus seinem Büro.

      Mir fehlte die Erinnerung an einige Tage komplett. Natürlich hatten sie mich auf den neuesten Stand gebracht, mir erzählt was ich verpasst hatte und wie es um meine Verletzungen bestellt war, aber am Ende lagen trotzdem mehrere Tage in völliger Dunkelheit. Wenn man darüber hinwegsah, dass ich in dieser Zeit sehr intensive Träume über Francesca gehabt hatte.

      Die Explosion des Weingutes hatte sich mit einer anderen vermischt, und irgendwann hatte ich wieder vor einem lichterloh brennenden Gebäude gestanden, in dem ich Francesca eigentlich hatte treffen sollen – das vor meinen Augen aber in einem Ball aus Flammen aufgegangen war.

      Irgendein Passant hatte mich davon abgehalten, nach drinnen zu rennen und als man zwei Tage später die Überreste einer Frau aus den Trümmern gezogen hatte, deren DNA mit Francescas übereinstimmte, war meine Welt endgültig kollabiert.

      Einfach so.

      Im einen Moment hatte ich mich noch darauf gefreut, nach Wochen der Abwesenheit meine Arme wieder um sie schließen zu können, im nächsten war ich Zeuge davon geworden, wie sie und alles um sie herum in Flammen aufging.

      Wieder fühlte ich den Hass auf die Männer, die mich damals entführt und mehrere Wochen festgehalten hatten. Sie hatten mich gefoltert und ausgefragt, mir mit dem Tod gedroht … aber nichts davon war so schmerzhaft gewesen, wie gegen Emilios Rat zu ihrer Wohnung zu fahren und zu sehen, wie sich mein Leben in Luft auflöste.

      Wegen eines Gaslecks, von dem niemand gewusst hatte.

      All diese Details hatten meine lebendigen Träume wieder zum Vorschein gebracht. Den Schmerz. Die Sehnsucht. Das Bedürfnis, ihr einfach zu folgen, weil sie meinem Leben einen Sinn verliehen hatte, der über meine Pflichten gegenüber der Mafia hinausging.

      Meine Überzeugung, sie gesehen zu haben, geriet allmählich ins Wanken. Vermutlich hatte Vincenzo recht – es handelte sich um Wunschdenken. Um eine Halluzination, weil ich dem Tod näher gewesen war, als ich zugeben wollte.

      Ich sollte mich mit dem Gedanken anfreunden, dass es bei dieser einen Sichtung bleiben würde, denn so bald würde ich mich sicher nicht mehr in Gefahr bringen. Trotzdem fiel es mir schwer, mich erneut von ihr zu verabschieden. Ich glaubte nicht an Geister oder ein Leben nach dem Tod, aber in diesem Fall hätte ich es zu gerne getan.
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      Letzte Woche war ein ungutes Gefühl in meine Magengegend eingezogen, und seitdem wich es mir nicht mehr von der Seite. Ich drehte den Ring an meinem Finger und starrte das Smartphone an, das vor mir auf dem Küchentisch ruhte. Jeden Moment würde es klingeln und das ungute Gefühl in ausgewachsene Panik verwandeln.

      So war es immer, wenn er anrief. Panik ließ sich in meinen Knochen nieder und übernahm mein Handeln wie auf Autopilot. Er hatte mir alles genommen. Beherrschte mein Leben. Ich hasste ihn. Und trotzdem war ich nicht dazu in der Lage, ihm den Mittelfinger zu zeigen und ihm den Rücken zuzuwenden. Nicht nur mein Leben hing von meiner einwandfreien Kooperation ab.

      Ich biss mir auf die Unterlippe, sobald sein Name auf dem Display aufleuchtete und weil ich ihn unmöglich warten lassen konnte, riss ich das Smartphone an mein Ohr, noch während ich den Button drückte, um das Gespräch anzunehmen.

      Seine Stimme ergoss sich aus dem Lautsprecher und durchbohrte sofort jeden Schutzwall, den ich vorsichtig errichtet hatte. Dieser Mann besaß die absolute Kontrolle über mich, und er liebte es, mir das zu beweisen. »Habe ich dir nicht gesagt, dass dein Verhalten Konsequenzen haben wird, meine liebste Giorgia?«

      Instinktiv griff ich nach unten, um meine Hand im dichten Fell der einzigen Sache zu versenken, die mir geblieben war. Arthos sah aus neugierigen Augen zu mir auf.

      »Es tut mir leid, Cristian«, presste ich hervor und versuchte, die Tränen niederzukämpfen, die sich plötzlich in meinen Augen sammelten.

      Ich hatte ihn gesehen. Nach all den Jahren. Und es hatte mir das Herz herausgerissen.

      »Wir wissen beide, dass deine Worte nichts wert sind. Seit Jahren versprichst du mir einen Erben, und jeden Monat bekomme ich einen negativen Schwangerschaftstest von dir zu sehen.« Er klang eisig. Als würde er nicht gerade darüber sprechen, Nachwuchs in die Welt zu setzen.

      »Du bist unfruchtbar. Kein Kind auf dieser Welt wird deine Gene tragen«, feuerte ich zurück, bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte.

      Schon gar nicht wäre das bei meinem Kind der Fall.

      »Wie nett, dass du mich immer wieder daran erinnerst, warum ich dich zur Frau genommen habe. Ich werde dir mehr Männer schicken müssen, damit die Chancen steigen. Oder willst du das etwa verweigern? Vielleicht suche ich mir das nächste Mal ein anderes Ziel heraus.«

      Ein eisiger Schauder lief meinen Rücken hinab. »Nein. Ich … treffe, wen auch immer du willst.«

      Es würde ihm gefallen, dass ich meine Niederlage zugab. Dass ich zu Kreuze kroch und genau das tat, was er verlangte – mich von irgendwelchen Männern ficken zu lassen, damit er einen männlichen Erben bekam, der sein kleines Imperium irgendwann übernehmen konnte.

      Nur würde keiner dieser Männer erfolgreich sein, egal wie potent ihr Samen sich herausstellte. Es gab nichts mehr, was sie damit hätten befruchten können. Eine Information, die ich vor Cristian hütete, weil sie alles wert war.

      Sobald er erfuhr, dass ich keinen Nutzen mehr für ihn hatte … Ich schloss die Augen.

      »Lass uns kurz über die Explosion reden, darling.« Egal, welchen Kosenamen er benutzte, es klang herablassend. Kein noch so süßes Wort aus seinem Mund konnte darüber hinwegtäuschen, was für ein Monster unter der Fassade wirklich lauerte.

      Vor meinem inneren Auge tauchte ein Bild von Fiero auf, wie er blutig und malträtiert auf der steinernen Auffahrt lag, mehr tot als am Leben. Eigentlich hatte ich verschwinden sollen, so waren die Anweisungen von Cristians Leuten gewesen. Doch diesen einen Blick hatte ich mir erlaubt. Einen einzigen Blick in sein wunderschönes Gesicht, und ich hätte die letzten Jahre beinahe vergessen, nur um mich an seine Brust zu schmiegen und mit purer Willenskraft dafür zu sorgen, dass sein Herz weiterschlug.

      Für einen Moment hatte ich vergessen, was er mir angetan hatte und mich in der Vorstellung verloren, dass er Cristian töten und mich mit offenen Armen willkommen heißen würde. Dann war die Realität auf mich eingeprasselt. Die Männer meines Gatten hatten mich gepackt, von seinem verletzten Körper gehoben und in das nächste Auto verfrachtet, um mich weit, weit weg zu bringen.

      Fiero hatte mich verraten. Mich im Stich gelassen, als ich ihn am meisten gebraucht hatte. Und jetzt war ich auf Gedeih und Verderb einem Mann ausgeliefert, für den mein einziger Wert in meinem Uterus lag. Der wiederum seit Jahren nicht mehr Teil meines Körpers war.

      »Giorgia, wenn du mir nicht zuhörst, werde ich dich besuchen kommen und dafür sorgen, dass dein einziger Fokus ich bin«, knurrte er und durchbrach damit meine Gedanken, die sich um etwas drehten, was ich ohnehin weit von mir schieben sollte.

      »Ich höre dir immer zu, Cristian«, versicherte ich leise.

      »Dann hast du sicher gehört, dass ich dir erzählt habe, warum das Weingut explodiert ist, oder?«

      »Weil du mir eine Lektion erteilen wolltest«, wiederholte ich, mein Mund plötzlich staubtrocken.

      »Richtig. Dieser Mann entzieht sich meiner Reichweite nicht, darling. Das nächste Mal lasse ich ihn vielleicht umbringen. Und das würde dir nicht gefallen, oder?«

      Ich gab ungern zu, dass Fiero noch immer diese Macht über mich besaß, aber Cristian hatte recht. Fiero sterben zu sehen würde mich für immer zerstören. Effektiver, als alles, was mein Mann mir jemals angetan hatte.

      Widerwillig schluckte ich meinen Stolz herunter. »Wann können wir uns wieder treffen?«

      Mir kam die Frage über die Lippen, bevor ich mich zurückhalten konnte. Mein Blick fiel auf das Armband an meinem Handgelenk und ich kniff die Augen zu. Ich sollte mich nicht danach sehnen, einen Mann wie ihn zu treffen, und doch gab es nichts, was mehr von Belang für mich war als das.

      Er gab ein tadelndes Geräusch von sich. »Ich habe dir gesagt, dass du dafür eine gewisse Leistung erbringen musst. Mich zu verärgern und dafür zu sorgen, dass ich mein Weingut wegen dir in die Luft sprengen muss, ist nicht diese Leistung, Giorgia.«

      Ich zuckte zusammen als hätte er mich geohrfeigt. »Es ist Monate her …«

      Nun war meine Stimme ein Flehen. Ich hasste mich selbst dafür. Aber noch mehr hasste ich die Tatsache, dass er überhaupt über diese Macht verfügte.

      »Du wirst ein paar weitere Wochen überleben. Du weißt, ich bin ein guter Mann, wenn man mir keinen Grund für das Gegenteil liefert.« Eine weitere Drohung, versteckt zwischen äußerlich nett erscheinenden Worten. »Außerdem hasse ich Schwäche. Reiß dich zusammen. Du hast genügend zu tun. Wir brauchen einen Ersatz für das Weingut und ich will, dass du diese Woche mit zwei meiner Freunde ausgehst. Sie berichten mir alles, also solltest du dir Mühe geben, darling.«

      Galle stieg meine Speiseröhre nach oben. Ich schluckte. »Natürlich. Wie immer.«

      »Bete dafür, dass du diesmal schwanger wirst. Meine Geduld ist nicht endlos und ich fände es schade, wenn du eine Klinik dafür bezahlen müsstest.« Er legte auf.

      Wie lange würde es noch dauern, bis er herausfand, dass ich bereits eine Klinik bezahlte? Sie bewahrten das auf, was von meiner Fruchtbarkeit übrig war. Einen Ausweg. Ein kleiner Lichtblick, falls es mir jemals gelang, mich von Cristian zu befreien. Ich würde ihm keine Kinder schenken. Kinder, die er nutzen konnte, um mich weiter an sich zu ketten. Kinder, die für ihn nichts mehr als ein Spielball waren, um seinen Willen durchzusetzen.

      Angewidert ließ ich mein Smartphone auf den Tisch fallen und sank Sekunden später auf den Boden, um mein Gesicht im goldenen Fell des Hundes zu vergraben. Er hatte mich bereits begleitet, lange bevor ich Cristian überhaupt kennengelernt hatte und war damit eine der beiden einzigen Verbindungen zu meinem alten Leben. Über eine hatte er die Gewalt. Die andere bohrte gerade ihre Nase in meinen Rücken, um mich – wie immer – wissen zu lassen, dass alles nur halb so schlimm war.

      Auch wenn es sich um eine Lüge handelte, ich glaubte sie nur allzu gerne.
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      Meine Assistentin sah skeptisch von mir zu dem Kaufvertrag in meinen Händen. Das Grundstück am Hang der Amalfiküste war weitläufig, mit altem Baumbestand und nicht sonderlich begehrt bei den anderen potenziellen Käufern. Vermutlich, weil das Haus mit Meerblick baufällig war und es nicht nur jede Menge Arbeit machen würde, das Grundstück auf Vordermann zu bringen, sondern auch ein halbes Vermögen kostete, das Haus abzureißen und ein neues zu bauen.

      Zumindest dachten sich das all jene, die nur hier waren, weil sie die Aussicht mochten. Und ich konnte es ihnen nicht verübeln: Von der Plattform, die von üppigem Grün gesäumt war, ließ sich an ein paar alten Zypressenbäumen vorbei auf das türkisblaue Meer blicken. Die Aussicht war gesprenkelt von rosa Bougainvillea-Blüten, die den Hang zum Leuchten brachten, sowie von benachbarten Plantagen und einem kleinen Dorf, das sich in hunderten Metern Luftlinie in einen weiteren Steilhang pferchte. Boote schaukelten durch die Bucht, aber ich wandte den Blick ab und musterte stattdessen die alten Zitronenbäume, deren Früchte größer als meine beiden Fäuste zusammen waren. Ein himmlischer Duft schwebte durch die Blätter in unsere Richtung. Das war der Grund, warum ich dieses Grundstück wollte. Von Wein zu selbstgemachtem Limoncello – die Touristen würden es lieben, auf der steinernen Terrasse eine Pause vom Rest des Urlaubs einzulegen und vielleicht für eine kurze Mahlzeit in die kühlen Innenräume des windschiefen Hauses einzukehren. Es war perfekt.

      Zumindest in meinen Augen.

      Tramonti war schön gewesen, ein verstecktes Juwel im Hinterland der Amalfiküste. Aber das hier? Das hier würde strahlen und für noch mehr Aufsehen sorgen. Vielleicht stimmte es Cristian milde genug, um bald einem Treffen zuzustimmen … unser Telefonat war Tage her und langsam machte es mich nervös, nichts zu hören.

      »Also willst du das Grundstück wirklich kaufen? Ich weiß, dass die Versicherung großzügig zahlt wegen der Explosion, aber das ist nicht gerade … luxuriös«, wandte sie sich erneut an mich, diesmal mit Worten anstatt eines Blickes.

      »Sofia«, entgegnete ich, »dieses Grundstück hat Charme. Die Aussicht ist wunderschön, die Zitronenbäume sehen aus wie gemalt und die Früchte repräsentieren die Gegend wie nichts sonst. Ich glaube sogar, dass das hier noch besser als Tramonti laufen wird.«

      Entschlossen zückte ich meinen Stift und setzte die Unterschrift unter den Kaufvertrag. Ich hatte sie in den letzten Jahren so oft geschrieben, und trotzdem fühlte es sich noch immer an, als würde ich gerade Urkundenfälschung betreiben. Giorgia Conte. Dass ich nicht lachte.

      Cristian hatte mir alles genommen. Meinen Namen. Mein Leben. Meine Freiheit. Nur an die Erinnerungen in meinem Herzen kam er nicht heran, und das war auch verdammt gut so.

      Befreit atmete ich aus und reichte ihr die Unterlagen. »Bring das dem Verkäufer. Ich sehe mich noch ein bisschen um.«

      Eigentlich war es keine Bitte. Ich hatte sie nicht zum Vergnügen eingestellt. Ich brauchte jemanden, der zuverlässig an meiner Seite stand … damit Cristian weniger Gründe fand, mir jeden Tag zur Hölle zu machen.

      Langsam glitt ich unter den tiefhängenden Ästen hindurch, vorbei an wohlduftenden Früchten und immer tiefer in das Wirrwarr der alten Bäume. Ich stieß auf einen alten Brunnen, oder was davon übrig war und hielt für einen Moment inne.

      Ich wusste, dass Cristian nicht ehrlich zu mir war. Ihm ging es nicht um den Wein oder das, was ich neu aufbaute. Ihm ging es nicht mal darum, eine neue Beschäftigung für mich zu finden und mich von einem Hamsterrad ins Nächste zu schicken. Er interessierte sich nicht für das Geld, welches das Weingut eingebracht hatte und noch weniger würde es ihn interessieren, was ich aus diesem Stück Paradies machte. Er nutzte all das als Fassade für etwas Größeres. Und weil ich in einer Mafiafamilie aufgewachsen war, und zwei Jahre mit Fiero de Archard höchstpersönlich verbracht hatte, ahnte ich bereits, dass es sich nicht um legale Geschäfte handeln konnte. Ich hütete mich jedoch davor, Fragen zu stellen, die in diese Richtung gingen.

      Den zusätzlichen Ärger brauchte ich nicht. Es war schon schwer genug, mich dazu zu zwingen, ihm seine anderen Wünsche zu erfüllen … da musste ich mein Schicksal nicht weiter herausfordern und ihn, sowie das, was er tat, in Frage stellen. Am besten war ich immer damit bedient gewesen, den Kopf unten zu halten.

      Das hatte ich spätestens nach der Nacht gelernt, in der ich im Krankenhaus aufgewacht war, unter dem Einfluss starker Schmerzmittel. Die Ärztin hatte mir kurz erklärt, dass sie mich auf eine Operation mit einem plastischen Chirurgen vorbereiteten, weil mein Unfall mich übel zugerichtet hatte.

      Mein Unfall.

      Das war Cristians Geschichte gewesen – der hässliche Autounfall, aus dem er auf mysteriöse Weise unbeschadet hervorgegangen war. Natürlich hatte die Ärztin ihm kein Wort geglaubt und mir sogar angeboten, die Polizei zu rufen, doch ich hatte abgelehnt … und mich stattdessen an dem Armband festgeklammert, dass ich seit über einem Jahrzehnt nicht ablegte. Auch jetzt drehte ich die filigrane Kette zwischen meinen Fingern, verloren in den Gedanken, die mich heimsuchten.

      Cristian war nicht der einzige Mann, der meine Gedanken beherrschte. Die Erinnerung an vorletzte Nacht war noch frisch. Sobald meine Konzentration nachließ, spürte ich wieder den heißen Atem des Mannes auf meinem Körper, den Cristian mir geschickt hatte. Ebenfalls war ich mir all der Stellen viel zu sehr bewusst, die er berührt hatte und der Küsse, die er auf meinem Körper verteilt hatte, in dem Versuch, es nicht wie eine Vergewaltigung aussehen zu lassen.

      Ich wollte es nicht. Cristian schon. Also blieb mir nichts anderes übrig, als zuzustimmen, und mit einem wildfremden Mann das Bett zu teilen, weil mein Ehemann hoffte, auf diese Weise irgendwann Nachwuchs zu bekommen, dem gegenüber er keine perfide Abneigung empfand.

      Mit eisernem Willen ermahnte ich mich dazu, die Gedanken loszulassen. Ich durfte mich nicht darin verlieren, denn das gab ihm noch mehr Macht über mich, als er ohnehin schon besaß. Wenn es mich, und die Menschen, die ich liebte, schützte, mit fremden Männern zu schlafen … sollte er mir doch hunderte davon schicken, solange alle anderen sicher vor ihm waren.
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      Die Flasche in meiner Hand brachte mir Komfort. Solange ich mich daran festhielt, lastete die Welt weniger schwer auf meinen Schultern. Sie ließ mich vergessen, was für ein schrecklicher Mann mein Vater war und wie er sich mir gegenüber verhielt, seit meine Mutter das Weite gesucht und mich mit ihm allein gelassen hatte.

      Zumindest war das die Version, die ich mir einredete. Tief in meinem Inneren war ich mir bewusst, dass sie nicht davongelaufen war. Vermutlich lag sie irgendwo auf dem Boden des Golfes von Neapel, getötet von einer Kugel, die mein Vater ihr verpasst hatte. Vielleicht war er auch nicht ganz so gnädig gewesen … ich wollte es mir nicht vorstellen.

      Ich stieß den Atem aus, den ich unbewusst angehalten hatte und sah nach rechts zu dem hochgewachsenen Italiener. Er ertrug meine Anwesenheit in absoluter Stille, was mich irritierte. In mir manifestierte sich das Bedürfnis, diese Stille zu füllen.

      Doch er kam mir zuvor, den Blick immer noch geradeaus auf den Sonnenuntergang gerichtet, der in all seinen beeindruckenden Farben über den Himmel stolzierte. »Warum trinkst du so viel, Ces?«

      Eigentlich hätte ich in seiner Stimme gerne etwas Herablassendes gehört. Etwas Verurteilendes. Aber er klang neutral, so als würde er sich einfach nur dafür interessieren, ohne ein Urteil zu fällen.

      Automatisch verzog ich den Mund. Das war nicht das erste Mal, dass er mir diese Frage stellte und sicher nicht das letzte Mal, wenn ich ihm darauf nicht endlich eine Antwort lieferte. Nichts dahergesagtes, sondern die schonungslose Wahrheit.

      Ich schloss die Augen. Drei Wochen waren seit unserem Aufeinandertreffen am Strand vergangen. Drei Wochen, in denen ich ihn jeden Abend hier getroffen hatte, obwohl ich es besser wusste. Mein Vater konnte die Familie nicht leiden und ich hatte keine Intentionen, irgendeinen Mann in mein Leben zu lassen, der sich am Ende zum gleichen Kaliber entwickelte, wie es bei meinem Vater der Fall war.

      Mir entwich ein angespanntes Seufzen. »Du wirst niemals Ruhe geben was das angeht, oder?«

      Seine dunklen Augen bohrten sich in meine. Das war Antwort genug.

      »Meine Mutter ist weg, mein Vater ein Schwein und ich habe keine Lust, wie ein Kunstwerk an den Höchstbietenden verhökert zu werden. Außerdem will ich nichts von dem fühlen, was all diese Fakten in mir auslösen. Also …« Ich machte eine ausladende Geste, die mich umfasste. Ich war wohl mein eigenes Kunstprojekt. Eines, das nicht versteigert werden konnte.

      »Du weißt, dass du dir damit nur selbst schadest, oder?«

      Ich schnaubte. »Was hast du für eine Ahnung? Ich bin nicht hier, damit du dich den Idioten in meinem Leben anschließen kannst.«

      »Meine Eltern sind nie Zuhause. Als ich vier war, waren sie das letzte Mal länger als zwei Wochen daheim. Ich hatte eine Nanny. Aber damit nicht genug. Sie haben weitere Kinder bekommen. Meine Schwestern. Ich bin die einzige Familie, die sie kennen. Und ich sitze nicht hier und trinke.« Immer noch kein Urteil. Verdammt.

      »Du bist ein Mann«, gab ich zurück. »Das ändert alles.«

      »Wieso?«

      »Du musst nicht heiraten, weil dein Vater sich davon einen Vorteil verspricht. Du kannst Nein sagen, wenn dir etwas nicht gefällt. Du kannst frei über dein Leben bestimmen. Ich nicht. Und deine Schwestern sicher auch nicht.«

      Er zögerte. »Ginevra wird bald im Ausland studieren gehen.«

      »Deine Eltern haben das erlaubt?«

      »Nein. Aber ich. Und Vincenzos Segen hat sie auch, solange sie sich nicht in Schwierigkeiten bringt.«

      Dann hatte ich wohl wirklich die schlechteren Karten gezogen, als es darum gegangen war, einer zukünftigen Familie zugewiesen zu werden. »Tja. Ich fürchte, das Glück habe ich nicht.«

      Fiero lachte auf, aber es klang nicht herzlich. »Ja, das werden wir noch sehen, Ces.«
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      Fast im gleichen Moment, wie der Kaufvertrag – mit dem uns bekannten Namen – über ein Grundstück an der Amalfiküste bei der städtischen Verwaltung eingegangen war, hatte Amedea darüber Bescheid gewusst. Zwei Stunden später standen Vincenzo und ich vor der abgesperrten Einfahrt und musterten den Sportwagen, der drinnen geparkt war.

      »So sehen aber keine Grundstücke aus, die sich für Menschenhandel eignen«, murmelte ich und hob die Absperrung an, um mich darunter durchzuschieben.

      Vince folgte mir. Nach dem Problem auf dem Weingut hatte er beschlossen, mich nicht noch einmal allein loszuschicken. Meine Motivation, uns beide in einem Stück zurück nach Neapel zu bringen, war also besonders hoch. Amedea würde mir den Arsch aufreißen, wenn Vince auch nur einen unverhältnismäßigen Kratzer abbekam.

      Gerade als ich Vince darauf hinweisen wollte, dass am anderen Ende des Grundstückes gearbeitet wurde, kam eine junge Frau auf uns zu. Sie wirkte irritiert, uns hier zu sehen. »Wir haben noch nicht geöffnet!«, rief sie bereits von Weitem.

      Wir reagierten nicht darauf.

      Erst als sie direkt vor Vince stand und ihn empört anblickte, weil er gerade eine Zitrone von einem Baum gezupft hatte, genoss sie unsere volle Aufmerksamkeit. Mit der sie sich, ganz offensichtlich, nicht wohlfühlte.

      »Das Grundstück ist auf eine Giorgia Conte eingetragen. Sind Sie das?«, fragte Vince und nagelte sie mit seinem Blick direkt vor sich fest, obwohl sie eigentlich einen Schritt Abstand zwischen sich und den gefährlichen Mann bringen wollte.

      Vincenzo de Archard strahlte aus, dass man es sich mit ihm besser nicht verscherzte. Er wirkte nicht reich oder prätentiös, aber das täuschte nicht über die Macht hinweg, die er offenbar hatte. Wie mühelos er zurück in die Rolle des Bosses geschlüpft war, obwohl er es jahrelang vermieden hatte, mit dieser Position auch nur in Verbindung gebracht zu werden …

      »Nein. Das ist meine Chefin«, stammelte die junge Frau.

      »Und wo finden wir sie?«, verlangte ich zu wissen. Giorgia Conte. War das der blonde Engel, der mich verfolgte, seit ich nach der Explosion blinzelnd die Augen geöffnet hatte?

      Nur kurz huschte ihr Blick zu mir. »Ich werde ihr schreiben, dass sie herkommen soll.«

      Vince nickte und beobachtete jede ihrer Bewegungen mit Adleraugen. Ich behielt dafür die Umgebung im Auge. Keine Bomben. Keine bewaffneten Männer, die in ihren Verstecken darauf warteten, uns aus dem Hinterhalt anzugreifen. Einfach nur ein sonniger Tag an der Amalfiküste … wenn es nur so einfach gewesen wäre.

      Schneller als ich damit gerechnet hatte, tauchte zwischen den Zitronenbäumen eine weitere Frau auf. Blonde Haare, deutlich kleiner als ich, flache Schuhe und ein Jumpsuit. Und so unverkennbar Francesca, dass ich dagegen ankämpfen musste, nicht auf die Knie zu sinken. Überwältigt.

      Ihr Blick war auf Vincenzo gerichtet, trotzdem studierte ich ihre Gesichtszüge wie ein verdammter Stalker. Ihr Gesicht war immer rund gewesen. Weich. Sanft, wenn man es so wollte. Jetzt wirkte es, als hätte jemand all die Merkmale von damals mit einem Meißel bearbeitet, damit sie mehr hervorstachen. Sie schien älter und der gleichgültige Ausdruck ließ sie fast arrogant wirken. Ihre Wimpern waren ebenso falsch wie ihre eigentlich perfekten Lippen aufgespritzt und das Blond eine verdammte Haarfärbung war. Der Ton war viel zu kalt für sie. Als wäre sie die verdammte Eiskönigin höchstpersönlich.

      Und natürlich kam sie nicht allein – der Golden Retriever folgte ihr auf dem Fuß.

      Doch all das schien spurlos an Vincenzo vorbeizugehen, der sie ansah, als wäre sie eine Fremde. Eine Fremde, die sich dummerweise in den Weg der Familie de Archard gestellt hatte.

      Mir fiel es schwer, meine Gedanken zu sammeln. Also übernahm Vincenzo das Reden. Ohnehin schien die Aufmerksamkeit der beiden Frauen komplett auf ihm zu liegen.

      »Wollen Sie mir verraten, warum Sie so unbeschwert an einem neuen Grundstück arbeiten, wenn Ihr letztes erst kürzlich in die Luft gesprengt worden ist?« Natürlich versuchte er es gar nicht erst auf die freundliche Art. Er fiel einfach mit der Tür ins Haus und schaute anschließend, wohin das führte.

      »Sind Sie von einer Behörde?«, fragte Giorgia unsicher.

      Oh, sie war gut. Aber ihre Stimme … auch die erkannte ich überall wieder.

      »Man könnte es so nennen. Also sollten Sie kooperieren.«

      Giorgias Augenbraue wanderte nach oben. »Um was geht es? Die Polizei und mein Mann kümmern sich um die Angelegenheit bezüglich der Explosion.«

      Ihr Mann. Ich musste mich in einem schlechten Traum befinden.

      »Wie heißt der Kerl?«, knurrte ich und machte einen Schritt nach vorne, das Gespräch an mich reißend. Vincenzo warf mir einen warnenden Blick zu. Ihrer huschte nur kurz zu mir, bevor sie wieder zu Vince sah.

      »Wenn es um die Explosion geht, wenden Sie sich an jemand anderen. Ich habe keine Infos und weiß auch ansonsten nichts darüber.«

      Vincenzo wurde ungeduldig, während ich mich fühlte, als hätte sie mir mit ihren Worten gleichzeitig auch ein Messer zwischen die Rippen gerammt.

      Plötzlich lag das Smartphone in Vince‘ Hand und er streckte es ihr entgegen. Auf dem Display war das Label der Weinflaschen zu sehen. »Das sind doch Ihre Weine, oder nicht?«

      Zögernd nickte sie.

      »In Frankreich wurde ein Container geöffnet. Man hat dort diese Weinflaschen gefunden.«

      »Das ist nichts Ungewöhnliches. Wir exportieren auch.«

      Vince öffnete ein weiteres Bild. »Exportieren Sie auch unschuldige Frauen ins Ausland?«

      Seine Stimme war eisig. Die Assistentin trat geschockt einen Schritt zurück, doch Giorgias Blick haftete weiterhin auf Vincenzo, nicht einmal nach unten gleitend. Entweder sie kannte das Bild bereits, und es machte ihr nichts aus, oder aber sie wollte sich selbst die schlaflosen Nächte ersparen, die damit einhergehen würden.

      »Das ist eine sehr freche Unterstellung«, zischte sie. »Im Gegensatz zu Ihnen bin ich kein Teil der Mafia. Vielleicht sollten Sie in Ihren eigenen Reihen Ausschau halten. Und dafür sorgen, dass mein Wein nicht für solche … Gräueltaten missbraucht wird.«

      Ein empörtes Schnauben folgte, doch mein Blick hing an ihren kaum merklich zitternden Händen, die sich fest um ihr Smartphone schlossen.

      Vincenzo schob den Unterkiefer nach vorne, ein nachdenkliches Geräusch von sich gebend. Das glaubte er ihr doch nicht wirklich? Allein die Tatsache, dass sie so offensichtlich Francesca war, hätte Grund genug sein müssen, um sie mitzunehmen. Stattdessen nickte er. »Ich erwarte Zusammenarbeit, Signora Conte. Uneingeschränkt. Und bis zum nächsten Mal sollten Sie sich auch überlegt haben, ob Sie uns nicht ein Gespräch mit Ihrem Mann führen lassen.«

      Sie holte scharf Luft, bevor sie schließlich einlenkte und nickte. »Verschwinden Sie dann jetzt? Ich habe noch Einiges zu tun, bevor ich eröffnen kann. Die Explosion hat mich viel gekostet.«

      Ihr haftete nichts Persönliches an. Da gab es nur das Business und die Arbeit. Wo war das lose Ende, an dem ich ziehen musste, um herauszufinden, was es mit ihr wirklich auf sich hatte? Die Ähnlichkeit zu Francesca war gravierend und je länger ich ihr nachsah, desto sicherer war ich mir, dass ich sie gerade direkt vor mir hatte.

      Ich schloss die Augen, atmete tief durch und riss sie anschließend wieder auf, um Vincenzo zum Jaguar zu folgen, obwohl es mir schwerfiel, zu gehen. Am liebsten hätte ich sie gepackt und sie gefragt, ob das ihr verdammter Scheißernst war. Mich zwölf Jahre im Glauben zu lassen, sie sei tot … nur um jetzt vor mir herumzuflanieren, den Hund im Schlepptau, den ich ihr damals geschenkt hatte. Nur um von einem Ehemann zu reden und so zu tun, als wüsste sie nicht ganz genau, wer ich war.

      Die Tür knallte viel zu hart hinter mir ins Schloss. Noch startete ich den Motor nicht. »Bitte sag mir, dass du es auch gesehen hast.«

      Auf seiner Stirn bildeten sich Falten, als er mich irritiert musterte. »Was zum Teufel ist eigentlich in dich gefahren?«

      Bevor ich wusste, was ich tat, donnerte ich meine flache Hand auf das Lenkrad. »Vince. Sag. Mir. Das. Sie. Das. Nicht. War«, presste ich zwischen den Zähnen hervor.

      Ich wollte etwas schlagen. Jemanden. Diese Energie loswerden, die sich tief in meinem Inneren anstaute und drohte, mich vollkommen verrückt zu machen.

      »Die Frau? Giorgia? Sie sieht ihr bestenfalls ähnlich, aber mehr auch nicht«, erwiderte er, seine Worte vorsichtig wählend.

      Ich brüllte trotzdem einen Fluch.

      Cazzo.

      »Du irrst dich. Das ist nicht nur eine Ähnlichkeit.«

      »Sie hat dich nicht mal eines Blickes gewürdigt. Glaubst du wirklich, Francesca wäre dazu in der Lage, dich zu ignorieren? Fiero, du musst dich zusammenreißen. Weil diese Frau? Die weiß mehr, als sie zugibt.«

      »Schön. Dann nehmen wir sie mit«, stieß ich aus, die Hand bereits an der Autotür.

      »Nein«, knurrte er prompt. »Wir fällen keine voreiligen Entscheidungen.”

      Voreilige Entscheidungen. Nach zwölf Jahren. Bei Gott, wenn sich herausstellte, dass es sich tatsächlich um Francesca handelte, würde ich ihr den Hals mit eigenen Händen umdrehen. Ihr Tod hatte mir nicht nur das Herz gebrochen, er hatte mein verdammtes Leben zerstört.

      Nun zu sehen, beinahe schon zu wissen, dass sie lebendig durch die Gegend stolzierte, am Arm irgendeines Bastards … ich sah rot.

      Diesmal riss ich die Tür auf, bevor Vincenzo mich zurückhalten konnte. Ich ging ein paar Schritte, unterdrückte den Impuls, zurück zu rennen und sie zur Rede zu stellen. Mit den Händen auf den Knien beugte ich mich nach vorne, in einem lächerlichen Versuch, mehr Luft zu bekommen.

      Meine Haut fühlte sich abwechselnd heiß und kalt an. Der Gedanke, dass sie leben könnte, rief erst Glück und anschließend tiefsitzenden Hass in mir hervor. Warum tat man mir das an? Welche höhere Macht war auf die Idee gekommen, diese alte Wunde aufzureißen, nur um mich den gleichen Schmerz fühlen zu lassen? In Kombination mit dem neuen Schmerz, der seine eisigen Klauen in mich schlug, sprang sämtliche Vernunft aus dem Fenster.

      Einige Minuten später stieg ich zurück in den Wagen, ein wenig ruhiger.

      »Ich werde dir beweisen, dass ich recht habe.«

      »Du wirst keine fremde, verheiratete Frau belästigen, Fiero«, zischte Vincenzo.

      Aber es war keine Belästigung, wenn es hier eigentlich um meine Frau ging und sie mich so offensichtlich verraten hatte, dass es schon wieder schmerzte. Oder?

      Ohne darauf etwas zu erwidern, startete ich den Jaguar und manövrierte uns auf die Straße, die uns zurück nach Neapel führte. Diesmal hatte es keine Explosion und keine Verletzten gegeben. Zumindest nicht, wenn man von der physischen Realität ausging.

      In mir sah es dafür gänzlich anders aus.

      Nach einer ganzen Weile meldete Vincenzo sich wieder zu Wort. »Cristian Conte. Das ist ihr Mann. Es gibt eine Heiratsurkunde, die zwölf Jahre alt ist. Amedea wird einen Hintergrundcheck machen und herausfinden, wer dieser Mann ist.«

      Ich hörte nur die Hälfte von dem, was er sagte, aber die zwölf Jahre brannten sich in mein Gedächtnis. Vielleicht sollte ich dem Bastard auch einfach einen kleinen Besuch abstatten, um mich selbst davon zu überzeugen, dass … ja, von was wollte ich mich eigentlich überzeugen? Davon, dass er ein Arschloch war? Oder doch eher davon, dass er tatsächlich mit Giorgia verheiratet war? Oder von irgendwas, dass das Gegenteil bewies. Meine Gedanken drehten sich nicht mehr darum, ob er eventuell für den Menschenhandel verantwortlich war, sondern einzig darum, wie Giorgia in diese Geschichte passte. Oder Francesca. Wie auch immer sie nun hieß. Wer auch immer sie war.

      Diesmal schloss ich meine Finger fester um das Lenkrad, anstatt ihm einen weiteren Schlag zu verpassen.

      »Keine Dummheiten, Fiero. Wenn ich glauben würde, dass es sich um Francesca handelt, hätte ich es dir gesagt. Aber wir haben alle viel Zeit miteinander verbracht und … das ist nicht Francesca.«

      Als würde er irgendeine Frau wiedererkennen, die nicht eine seiner beiden Frauen war. Mierda. So etwas durfte ich gar nicht erst denken.

      »Natürlich. Ich halte mich zurück«, erwiderte ich, auch wenn wir beide wussten, dass es eine glatte Lüge war.
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      Augen konnten so viel verraten über denjenigen, der einen daraus anblickte und es gab nur einen einzigen Fall, in dem ich es tatsächlich bevorzugte, Gespräche nur über das Smartphone zu führen.

      Ich hörte Cristians angespannten Atem am anderen Ende der Leitung. Eigentlich durfte ich ihn nicht anrufen. Er rief mich an. Und ansonsten existierte ich in seinem allumfassenden Schweigen.

      »Willst du mir vielleicht erklären, warum man meinen Wein in einem Container voller Frauenleichen in einem französischen Hafen gefunden hat, Cristian? Weil ich weiß wirklich nicht, wie ich das erklären soll!« Den aufbrausenden Unterton in meiner Stimme konnte ich nicht zurückhalten, was nicht nur an dem Bild lag, das ich gesehen hatte.

      Die Frauen waren auch vor ihrem Tod in einem schrecklichen Zustand gewesen, es brauchte nicht mehr als einen kurzen Blick nach unten, um das zu erkennen. Sie waren nackt gewesen, eingepfercht. Blaue Flecken hatten sie bedeckt. Ich hatte selbst das getrocknete Blut unter ihren Fingernägeln erkannt, weil sie versucht hatten, die Metallbarriere zu überwinden. Vergeblich.

      Bittere Galle stieg meine Speiseröhre nach oben. Wein mit meinem Label. Auch ohne die konkrete Frage zu stellen, wusste ich, was das zu bedeuten hatte.

      Er blieb ruhig, was nur bedeuten konnte, dass er sich weiterhin in der überlegenen Position sah und genau wusste, dass ich keine Chance gegen ihn hatte. »Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, darling, aber ich gebe dir einen weisen Rat mit auf den Weg: Du hältst meinen Namen aus dem Spiel. Das Weingut lief auf dich, das neue Grundstück läuft auf dich. Ich tauche in keinerlei Unterlagen auf. Wenn sie dich fragen, wer dafür verantwortlich ist, wirst du lächeln und sagen, dass das dein Werk ist. Mit dem gleichen Lächeln wirst du dich widerstandslos verhaften lassen. Und falls es nicht die Cops sind … nun ja, dann hoffe ich, dass du ihnen genauso stur begegnest wie mir. Folter kann einem wirklich schnell zusetzen, vor allem wenn Experten am Werk sind.«

      Mittlerweile war mir speiübel. Seine Worte brachten meinen Magen dazu, dass er sich drehte. »Du verkaufst Frauen?«, stieß ich aus.

      »Und Kinder. Also würde ich an deiner Stelle tun, was ich dir rate. Ansonsten …«

      Ich schluckte, schloss die Augen und suchte nach meiner Selbstbeherrschung, ohne sie zu fassen zu bekommen. Sie war in der Sekunde aus dem Fenster gesprungen, als ich realisiert hatte, was Cristian tat.

      »Giorgia … ein Wort zu irgendwem und du wirst es bis an dein Lebensende bereuen. Verstanden?«

      »Klar«, japste ich und klammerte die Finger um die Tischplatte vor mir.

      »Ach, und noch was«, schob er hinterher. »Ich will nicht, dass nach Einbruch der Dunkelheit jemand auf dem Grundstück ist. Verstanden?«

      Mir lag die passende Frage dazu auf der Zunge, doch ich hielt sie zurück. Er würde sie mir nicht beantworten – und falls doch, würde es mich zu viel kosten.

      »Verstanden«, war alles, was ich noch hauchte, bevor er auflegte. Ich hasste diesen Mann. Ihn, seine Geschäfte und alles, für was er stand. Angesichts dessen, was er mir angetan hatte, war das eine ganze Menge.

      Verzweifelt sah ich mich in meiner kleinen Wohnung um. Ich konnte nicht mehr atmen. Die Wände stürzten auf mich ein. Trotzdem gab es keinen Ort, an den ich gehen konnte. Cristians Augen waren überall, ihm entging nichts. Besuchte ich ein Restaurant, wusste er es. Besuchte ich eine Bar, ließ er mich seine Abneigung spüren. Gönnte ich mir ein paar ruhige Stunden am Meer, sorgte er dafür, dass ich es tagelang bereute.

      Die Wohnung war der einzige Ort, an dem ich nicht das Gefühl hatte, unter seiner Beobachtung zu stehen. Frei zu sein, in dem was ich tat. Trotzdem war es ihm nun gelungen, diese heiligen vier Wände zu infiltrieren.

      Letztendlich ließ ich mich auf die Couch fallen, vergrub eine Hand in Arthos‘ Fell und versuchte, meinen viel zu schnellen Puls zu beruhigen.

      Er entführte Frauen. Und nicht nur das, er war auch an ihrer Misshandlung beteiligt und daran, dass sie verkauft wurden. Er bereicherte sich nicht nur an mir, sondern an unzähligen anderen. Noch war ich wertvoll für ihn, doch ich war mir sicher, dass irgendwann der Tag kam, an dem ich ihm nichts mehr bedeutete. Wenn er auch herausfand, was ich getan hatte … würde er mich dann ebenfalls verkaufen? Oder plante er ein weitaus grausameres Schicksal?

      In mir zog sich alles zusammen, wenn ich bloß daran dachte, wie diese Menschen leiden mussten. Nicht nur die menschenunwürdigen Bedingungen, auch das Wissen, dass sie ihrem Schicksal nicht entfliehen konnten. Eigentlich sollte meine erste Reaktion sein, die Cops zu rufen. Jemanden darüber zu informieren und dafür zu sorgen, dass es ein Ende fand. Doch ich wusste es besser, denn Cristian würde all seine Drohungen in die Realität umsetzen und mir den Verrat tausendfach zurückzahlen. Indem er seine Wut an jemand anderem ausließ. Jemand, der es nicht verdient hatte, auch nur den kleinsten Schmerz spüren zu müssen.

      Also musste ich mich wohl mit dem Gedanken anfreunden, dass Cristian sich als Menschenhändler betätigte. Ich musste akzeptieren, dass sich die Schlinge um meinen Hals herumziehen würde – egal, ob ich ihn verriet, oder er irgendwann verraten wurde. Die Strafe dafür würde in beiden Fällen ich bekommen … und in jedem anderen Fall auch.

      Leider war das nicht das einzige Problem, das sich am Horizont anbahnte. Meine Gedanken glitten zu Fiero. Das Aufeinandertreffen hatte mich sämtliche Willenskraft gekostet, sodass ich mir selbst geschworen hatte, ihn nicht anzusehen. Nicht mit ihm zu reden. Seine Anwesenheit nicht einmal anzuerkennen. Keine Gedanken über ihn und schon gar nichts, das mich verriet.

      Trotzdem war mir sein Blick nicht entgangen und jede Emotion, die sich auf seinem Gesicht gespiegelt hatte. Er ahnte etwas. Nein … es war nicht nur eine Ahnung. Die Weise, wie er mich angesehen hatte, war eindeutig gewesen. Er wusste wer ich war. Schon in der ersten Sekunde hatte er mich erkannt, obwohl Cristian vor etlichen Jahren dafür gesorgt hatte, dass ich mich äußerlich veränderte.

      Blonde Haare. Regelmäßige Besuche bei einer Kosmetikerin. Und dann die Gesichtsmodellage, die er höchstpersönlich mit seinen Fäusten vorgenommen hatte. Ein Chirurg hatte seine stümperhafte Arbeit zwar korrigiert, aber letztendlich war es sein Werk gewesen.

      Manchmal erkannte ich mich selbst nicht. Fiero allerdings schien durch alles hindurchzublicken und genau zu sehen, wer da vor ihm stand. So wie damals schon. In meiner Herzgegend spürte ich ein verräterisches Stechen.

      Er hatte mich verletzt. Verdiente die Gefühle nicht, die in meinem Inneren hochkochten. Nur wegen ihm war ich dazu gezwungen gewesen, Cristian zu heiraten. Wegen Fiero saß ich heute in einem kleinen Apartment, spielte das Gesicht für einen Menschenhändler und war von allem getrennt, was mir jemals lieb und teuer gewesen war.

      Fiero verdiente es nicht, dass sich ein Engegefühl in meinem Hals ausbreitete und ich plötzlich Tränen in meinen Augen spürte. Als ich ihn am meisten gebraucht hatte, hatte er mich zurückgelassen. Allein. Voller Angst. Einer ungewissen Zukunft gegenüberstehend. Und irgendwann war es meinem Vater zu viel gewesen, sodass er beschlossen hatte, dass ich heiraten musste. So schnell wie möglich.

      Seine Wahl war auf Cristian Conte gefallen, seinen jungen Protegé, der dringend einen Erben brauchte um das Familienerbe zu sichern. Tja. Den hatte er in zwölf Jahren wenigstens nicht auch noch bekommen.

      Da Fiero damals so deutlich gemacht hatte, wie viel ich ihm wert war, hatte Cristian sehr klare Worte gefunden. Wenn ich jemals jemandem erzählte, dass ich nicht Giorgia Conte war, würde er mir das Herz auf mehr als eine Weise herausschneiden.

      Trotzdem ging mir nicht aus dem Kopf, wie Fiero mich angesehen hatte. Als würde er einen Geist sehen, keine lebendige Frau. Als hätte er mit allem gerechnet, nur nicht damit, mich jemals wiederzusehen.

      Dabei war Neapel klein, die Gegend noch kleiner und die Wahrscheinlichkeit groß, irgendwann jemandem zu begegnen, den man kannte. Ehrlich gesagt wunderte es mich, dass wir uns nicht schon früher über den Weg gelaufen waren. Immerhin hatte Vincenzo de Archard sich nach dem Tod seiner Frau nach Tramonti zurückgezogen und Fiero hatte dort viel Zeit mit ihm verbracht.

      Bevor er einfach verschwunden war, zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt, der existierte.

      Irgendwann würde ich ihn wiedersehen. Um das zu ahnen, brauchte es keine besonderen Kräfte. Er würde wieder auftauchen, weitere Fragen stellen … ich spürte Panik in mir aufwallen, obwohl es noch nicht einmal so weit war. Es handelte sich nur um eine Vorstellung in meinem Kopf und trotzdem raste mein Puls. Meine Hände fühlten sich schwitzig an.

      Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen und so tun, als wäre ich eine gänzlich andere Person, der er noch nie über den Weg gelaufen war. Cazzo. Eigentlich wollte ich ihn anschreien und eine Antwort auf die Frage verlangen, die mir seit über einem Jahrzehnt unter den Fingern brannte. Denn anscheinend war mir entgangen, wie aus dem Mann, den ich liebte, ein Arschloch geworden war, dass es nicht einmal für nötig hielt, mich in den Wind zu schießen oder für den Schaden aufzukommen, den er angerichtet hatte.
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      Irgendein schlauer Mann hatte einmal gesagt, dass eine Obsession nur eine weitere Möglichkeit für ohnehin schon kaputte Menschen war, sich weiter selbst zu zerstören. Er hatte recht gehabt, denn es erschien mir alles andere als gesund, sämtliche Regeln zu brechen, die wir über die Jahre etabliert hatten, um mehr herauszufinden. Über Giorgia Conte, eine verheiratete Frau, die in einer kleinen Wohnung mitten in Neapel hauste und ihren Mann, der fast nirgends auftauchte. Nur eine Sache war sicher: Er lebte nicht mit ihr in der Wohnung, die sich im sechsten Stock des gegenüberliegenden Hauses befand. Sämtliche Lichter waren an, obwohl es noch nicht einmal richtig dunkel war. Hinter den Vorhängen bewegte sich unruhig eine Gestalt, gefolgt von einem Hund, der zufälligerweise den gleichen Namen trug, wie jener, den ich Francesca damals geschenkt hatte.

      Sie hatte einen Grund gebraucht, dem Alkohol dauerhaft abzuschwören. Eine Ablenkung, wenn die Welt um sie herum zu belastend wurde. Wenn der Drang aufkam, all ihre Gefühle in einer Flasche flüssigen Vergessens zu ertränken. Es war eine spontane Idee gewesen, nachdem ich den winzigen Welpen mutterseelenallein von der Straße aufgesammelt hatte. Ich war auf dem Weg zu ihr gewesen, hatte ihr das kleine Bündel auf den Schoß gesetzt und ihr eine andere Möglichkeit aufgezeigt. Anstatt den Alkohol in sich zu schütten, um die Gefühle loszuwerden, konnte sie ihre Gefühle über dem Hund ausschütten.

      Es war nur ein dummer, verzweifelter Versuch gewesen, einer Frau zu helfen, die mit jeder Sekunde, die wir miteinander verbrachten, immer wichtiger für mich wurde. Ich hatte selbst nicht geglaubt, dass es funktionierte …

      Vor allem eine Erinnerung an den tierischen Kämpfer hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt. Die Aufnahme eines warmen Sommertages, den wir im Garten des Anwesens verbracht hatten. Das Ledergeschirr war zu groß für ihn gewesen, das rote Tuch hatte ihn zu einem besonders knuffigen Begleiter gemacht. Er hatte Ces mit diesem Blick angesehen, der sagte, dass er ihr überall hin folgen würde. Weil er ihr vertraute. Sein Maul hatte sich in einem Lächeln verzogen, als Dario einen Kommentar darüber gemacht hatte, wie viel Ähnlichkeit ich zu dem verdammten Hund hatte. Bis ein Schmetterling auf seiner Nase Platz genommen und ausgerechnet Vincenzo verkündet hatte, dass der Hund den Namen Arthos verdiente. König.

      Weil ein Boss für die de Archard-Mafia natürlich nicht ausreichend war.

      Bevor ich es zurückhalten konnte, breitete sich ein Schmunzeln auf meinen Lippen aus. Ich hatte lange nicht an diese Zeit gedacht … und würde mich auch nicht weiter darin verlieren können, weil mir etwas ins Auge fiel.

      Aus einem der geparkten Autos mit getönten Scheiben stieg ein Mann im Anzug aus. Ein weiterer Anzugträger kam auf ihn zu, klopfte ihm kurz auf die Schulter und stieg anschließend in den Wagen ein. Er fuhr nicht los, dafür verschwand der ursprüngliche Mann die Straße hinab, als hätte er gerade seinen verfickten Arbeitstag beendet.

      Ich kannte diese Art von Wachablösungen. Wenn jemand beobachtet wurde … oder unter Schutz stand … oder – ja, dieser Mann würde das Ende der Nacht definitiv nicht erleben. Wer auch immer sie bezahlte, würde spätestens im Morgengrauen eine nette Überraschung erleben, so viel stand fest. Mein erster Instinkt riet mir bereits, Cristian Conte zu verdächtigen. Wer sonst sollte Interesse daran haben, Giorgia zu überwachen?

      Oder war das ihr persönlicher Schutz, weil sie tiefer in der Sache drinsteckte, als Vincenzo und ich bisher vermuteten?

      Seine Anweisungen waren deutlich gewesen, aber ich konnte mich nicht mehr ruhigen Gewissens in der gleichen Stadt aufhalten, wenn die Wahrscheinlichkeit hoch war, dass irgendwo Francesca herumlief.

      War es richtig, ihre Wohnung vom Dach des gegenüberliegenden Hauses zu beobachten? Sicherlich nicht. Tat ich es trotzdem? Aber natürlich. Eher hätte ich mir einen Finger abgehackt, als nach Hause zu fahren und ins Bett zu steigen, nur um so zu tun, als wäre da nicht etwas im Gange, was mich beschäftigte.

      Erst als die Nacht vollständig hereingebrochen war, kletterte ich über die Feuerleiter an der Seite des Hauses nach unten. Ich landete in einer schmalen Gasse, deren Schutz ich nutzte, um meinen Schalldämpfer auf die Waffe zu schrauben.

      Vielleicht war ich ein Idiot, weil ich überhaupt hier war, aber ganz sicher war ich nicht so dumm, mich bei einer Schießerei auf offener Straße mitten in Neapel erwischen zu lassen. Gemächlich schlenderte ich auf die andere Seite, immer wieder einen Blick über meine Schulter werfend, damit ich auch sicher sein konnte, keine ungewollten Zuschauer zu haben. Ich setzte einen freundlichen Gesichtsausdruck auf und klopfte gegen die Scheibe. Zwei Sekunden später wurde sie nach unten gelassen und ein grimmiger Kerl blickte mir entgegen – aber nur für einen kurzen Moment.

      So lange dauerte es, bis ich die Waffe in das Auto geschoben und zweimal abgedrückt hatte. Er sackte zur Seite und ich betätigte den Knopf, der das Fenster wieder nach oben lassen würde.

      Reue spürte ich keine. Ich hatte genug Menschen umgebracht, um zu wissen, dass jeder es aus irgendeinem Grund verdiente. Und der hier schon allein deswegen, weil er diesen Cristian vermutlich kannte und für ihn arbeitete.

      Als wäre nicht gerade ein Mord geschehen, schraubte ich die Waffe wieder auseinander, verstaute sie im Holster und ging auf die Tür zu, die mich ohne weitere Hindernisse in das Wohnhaus ließ.

      Cristian schien sich ja nicht gerade für die Sicherheit seiner Frau zu interessieren, schoss es mir bitter durch den Kopf. Zwei Stufen auf einmal nehmend eilte ich sechs Stockwerke nach oben, bis ich vor einer unscheinbaren Tür zu stehen kam. Sneaker stapelten sich auf dem Fußabtreter. Interessante Schuhwahl für Francesca, die eigentlich in Zwölf-Zentimeter-Mörder-High Heels verliebt war.

      Automatisch atmete ich tief durch und ließ meine Finger knacken. Es war keine gute Idee, hier zu sein. Es war eine verdammt schlechte sogar. Trotzdem hob ich die Hand und klopfte an.

      Wenn wir allein waren, konnte sie die Wahrheit nicht abstreiten. Wenn wir allein waren, gab es auch keinen Vincenzo, der mir immer wieder versicherte, dass ich mich irrte.

      Was würde er wohl sagen, wenn er wüsste, wo ich gerade stand? Ich konnte es mir vorstellen. Er würde mir vorwerfen, dass ich ein bescheuerter Idiot war, vor der Tür einer wildfremden Frau zu stehen und sie mit dem Trauma meines Verlustes zu belasten.

      Giorgia oder Francesca. Francesca oder Giorgia. Vielleicht bekam ich gleich eine Antwort darauf … aber bis dahin würde mich die Frage weiter verrückt machen.

      Ich lehnte mich mit verschränkten Armen in den Türrahmen und lauschte den Schritten, die sich innen zögernd der Tür näherten. Es gab keinen Spion, also standen ihr nur zwei Optionen zur Verfügung. Entweder, sie öffnete die Tür, oder sie ließ es bleiben. Ich betete dafür, dass sie sich für Variante Eins entschied.

      Als ich bemerkte, wie sich der Türknauf wie in Zeitlupe bewegte, hielt ich den Atem an. Zwei Sekunden später stand sie geschockt vor mir, ihren Körper in einen kurzen Satinkimono gehüllt. Mit großen Augen starrte sie mich an, als wüsste sie nicht, was sie sagen sollte.

      Die Last nahm ich ihr nur zu gerne ab. »Erklärst du mir, warum du Wachhunde vor deiner Wohnung sitzen hast?«, fragte ich, die Begrüßung überspringend und so mit ihr redend, als würden wir uns schon immer kennen.

      Womöglich war das ja sogar der Fall.

      Sie schluckte so hart, dass ich es sehen konnte. »Wachhunde?«

      »Die Männer, die sich damit abwechseln, deine Wohnung zu beobachten«, führte ich weiter aus, beinahe dazu geneigt, einen Kosenamen an das Ende des Satzes zu packen, nur um ihre Reaktion zu testen.

      »Ich wusste nicht …«

      »Bullshit«, knurrte ich, trat einen Schritt nach vorne und drängte sie damit zurück in die Wohnung. Ich würde diese Art von Gespräch sicher nicht auf dem Hausflur führen, wo jeder zuhören konnte. Die Wände hatten immer Ohren, vor allem in schäbigen Mietshäusern wie diesem.

      Giorgia verschränkte die Arme. »Ich dachte, wir hätten geklärt, dass ich keine Ahnung habe, wovon Sie reden. Wenn es schon wieder um diesen Container geht. Woher wissen Sie überhaupt, wo ich wohne? Ich glaube nicht, dass Sie hier sein sollten.«

      In mir stieg ein Lachen auf. Mühsam unterdrückte ich das raue Geräusch und konzentrierte mich stattdessen auf das, was ich vor Augen hatte. Eine Frau, die meiner verstorbenen Freundin verdammt ähnlich sah. Eine Frau, die mich stur ansah, anstatt Angst zu zeigen. Die ihr Kinn nach oben reckte, weil sie glaubte, damit Überlegenheit zu demonstrieren.

      Wie lange wollte sie diese Farce eigentlich aufrechterhalten?

      »Mir stellen sich da ein paar Fragen. Allen voran wie es sein kann, dass dein Mann es gutheißt, dich in diesem Viertel wohnen zu lassen? In dieser Wohnung?« Ich machte eine Geste mit der Hand. Die Küche befand sich im Wohnbereich und neben dem Bad gab es nur ein weiteres Zimmer, was dann wohl das Schlafzimmer sein musste. Cristian Conte gehörte zur Mafia. Er war sicher kein armer Schlucker – und trotzdem sollte es für ihn keine Rolle spielen, wie seine Frau lebte? Das erschien mir äußerst unwahrscheinlich.

      »Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht. Scheint ganz so, als hätten Ihr Boss und Sie keine Manieren. Eine unschuldige Frau in ihrer Wohnung zu bedrängen … Ich weiß nicht mal, wer Sie sind.«

      Boss. Mit keinem Wort hatte ich erwähnt, dass Vincenzo mein Boss war – und auch heute Mittag war diese Information nicht aufgekommen. Sie wollte ein Spiel spielen? Bitte.

      »Fiero de Archard. Aber das ist dir nicht neu, oder?« Was brachte es noch, sie weiterhin zu siezen, wenn mit jeder Sekunde das Bedürfnis wuchs, sie gegen die Wand zu knallen und ihr die Wahrheit auf brutale Weise zu entlocken?

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich sollte die Polizei rufen.«

      »Nicht deinen Mann?«

      Ihr Blick brannte sich in meinen. »Nein.«

      Mehr als das sagte sie nicht. Vermutlich, weil es einen totsicheren Hinweis darauf geliefert hätte, mit was für einem Mann wir es im Falle von Cristian Conte zu tun hatten.

      »Machen Sie das immer? Hausbesuche?«

      »Nur wenn ich das Gefühl habe, verarscht zu werden.«

      »Und warum sollte ich das tun?«, fragte sie herausfordernd.

      Wenn ich die Karten auf den Tisch legte, was würde es ändern? Vermutlich würde sie trotzdem wie ein trotziges Kind reagieren.

      »Stimmt. Warum sollte jemand, der ebenfalls Teil der Mafia ist, ein anderes Mitglied verarschen? Deswegen haben dich die Fotos auch kaltgelassen, oder? Das ist nicht das erste Mal, dass du Leid und Elend dieser Größenordnung siehst.«

      »Nur weil ich keinen schwachen Magen habe, heißt das noch lange nicht, dass ich gutheiße, was ich dort gesehen habe.«

      »Und warum dann die Kooperation verweigern?« Auf jede ihrer Antworten feuerte ich eine weitere Frage nach. Einfach nur um zu sehen, wie sie ins Schwitzen geriet und sich selbst in einem Netz aus Lügen verstrickte. Wenn das Netz zerriss … würde sie dann auch zugeben, wer sie war?

      »Mein Mann macht keine Geschäfte mit der Familie de Archard«, erwiderte sie und kam sich dabei besonders klug vor.

      »Keiner in unseren Reihen kann sich aussuchen, ob er mit Vincenzo arbeiten möchte oder nicht.«

      »Ich dachte, Emilio sei der Boss?«

      Langsam kniff ich die Augen zusammen. Diese vorwitzigen Antworten, die wie aus der Pistole geschossen kamen …

      »Emilio legt eine Pause ein.«

      Ihr entkam ein nachdenkliches Geräusch. Plötzlich fühlte sich mein Körper an, als stünde er unter Strom. Wie von allein machte ich einen Schritt nach vorne und drängte sie gegen die nächste Wand.

      Sie keuchte auf, als ihr Rücken gegen die Wand stieß. Sofort schoss ihr Blick zu mir nach oben, dunkle Augen sahen mich flehend an.

      »Brauchst du Hilfe, Giorgia?« Auf ihren Namen legte ich eine besondere Betonung – als wäre er Gift. Durch und durch falsch. Es fühlte sich nicht richtig an, sie überhaupt damit anzusprechen.

      Sie blinzelte irritiert. »Wieso sollte ich Hilfe brauchen?« Die Worte kamen in einem leisen Hauchen über ihre Lippen, das mich die Hände zu Fäusten ballen ließ, die rechts und links neben ihren Schultern ruhten, damit ich zumindest einen gewissen Abstand einhielt.

      Trotzdem spürte ich die Wärme ihres Körpers. Und das Verlangen, das plötzlich durch mich hindurch peitschte.

      Mein Körper hatte immer nur in ihrer Gegenwart auf diese Weise reagiert. Als würde meine Beherrschung aus der Tür spazieren, ohne noch einmal zurückzusehen und fortan jede Reaktion meinerseits in ihrer Hand liegen. Von ihr abhängig sein.

      Nach Francescas Tod hatte ich Frauen gemieden, bis es irgendwann zu einem notwendigen Übel geworden war, das ich nicht ignorieren konnte. Ich sah die Frauen nicht an. Kannte ihre Namen nicht. Interessierte mich nicht dafür, was sie wollten.

      Und hier stand ich, eine schmerzhafte Erektion in der Hose, obwohl ich nichts weiter tat, als diese Frau anzusehen, die so tat, als würde sie mich nicht kennen. Als wäre sie tatsächlich Giorgia Conte.

      Ein Knurren löste sich aus meiner Kehle. »Ich weiß nicht. Sag du es mir.«

      Sie atmete immer schneller, je länger sie in meiner unmittelbaren Nähe gefangen war. Ich versuchte, in ihren Augen zu lesen. Etwas zu erkennen, was mir recht gab. Wenn sie nicht Francesca war, warum blieb sie dann derart ruhig? Andererseits waren die Frauen aus Mafiafamilien es gewohnt, auf diese und andere Arten von Männern bedroht zu werden.

      Cazzo. So tief war ich also bereits gesunken, dass ich mich ganz einfach mit den Idioten unserer Gesellschaft vergleichen konnte.

      »Ich kann dir die Antworten, die du willst, nicht geben, Fiero«, murmelte sie und hob die Hand, um sie gegen meinen Brustkorb zu legen. Giorgia übte sanften Druck aus, um mich nach hinten und von sich wegzuschieben.

      Drei Sekunden lang gehorchte ich der Aufforderung, ehe eine Sicherung in meinem Hirn durchbrannte. Allein die Art, wie sie meinen Namen ausgesprochen hatte, bohrte sich tief in mein Gedächtnis und rief Erinnerungen hervor, die tief in meinem Herzen vergraben gewesen waren.

      Ohne nachzudenken griff ich nach ihren Oberarmen, drängte sie zurück gegen die Wand und presste mich der Länge nach gegen ihren weichen Körper. Als würde ich verdammt nochmal nach Hause kommen. Flüssiges Feuer schoss durch meine Adern, während meine Finger sich in ihre Oberarme bohrten und ich mich über ihr Gesicht beugte, um dem Impuls zu folgen, den ich schon direkt nach der Explosion verspürt hatte.

      Ich musste sie küssen.

      Schon als meine Lippen ihre berührten, spürte ich ihren Widerstand. Wie sie sich versteifte, obwohl sie schneller atmete und ihr Körper gegen meinen gesunken war. Wie sich Hitze auf ihrer Haut ausbreitete …

      Ich küsste sie trotzdem weiter, vertiefte den Kuss noch, bis ich die erste Regung ihrer Zunge spürte. Beinahe taumelte ich zurück, als ich gegen eine Wand des Verlangens rannte. Ihres Verlangens – nicht meinem.

      In meiner Brust entstand ein tiefes Grollen, als ich ihren Mund für mich beanspruchte. Ich griff in ihre Haare, drehte ihren Kopf und drängte mich noch fester gegen sie.

      Vergangenheit und Gegenwart verschwammen miteinander. Ich küsste nicht mehr Giorgia, sondern Francesca.

      Die Vorstellung hielt drei Sekunden an, dann wurde ich durch eine saftige Ohrfeige zurück in die Realität katapultiert. Schmerz explodierte in meiner rechten Gesichtshälfte, als ich perplex ein paar Schritte zurückstolperte.

      Ihre Wangen waren gerötet, in ihren Augen loderte ein gefährliches Feuer. Sie verzog den Mund, ganz so, als wäre sie von ihrem eigenen Verhalten angeekelt.

      Vorhin hatte ich noch lachen wollen, weil sie sich mir verwehrte. Dann hatte ich das Bedürfnis gehabt, triumphierend die Hände in die Luft zu strecken. Jetzt fühlte es sich an, als hätte jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über meinen Kopf geleert.

      »Raus!«, brüllte sie.

      »France- … Giorgia.« Beschwichtigend hob ich die Hände.

      Mierda. Wie gründlich konnte man etwas verkacken?

      »Mach das nicht noch einmal. Wenn mein Mann es erfährt, werden Menschen deswegen sterben.«

      Ich schüttelte den Kopf, ein kaltes Lachen in der Kehle. »Sag mir, wo ich ihn finde, und ich komme ihm zuvor.«

      Sie presste die Lippen aufeinander. »Nein. Verschwinde.«

      »Du hast lange gebraucht, um mich zu schlagen.«

      »Ich war überrascht.«

      »Also hast du den Kuss auch aus Überraschung erwidert, ja?« Sie konnte nicht weiterhin an ihrer Lüge festhalten.

      »Warum hast du das überhaupt getan?« Mit verschränkten Armen starrte sie mich an, den besten angeekelten Gesichtsausdruck zur Schau stellend, den sie in petto hatte.

      Automatisch spannte sich mein Kiefer an. Ich mahlte mit den Zähnen, bevor ich mich zu einer Antwort hinreißen ließ. »Meine Freundin ist vor zwölf Jahren gestorben. Einfach so. Und bis ich dein Gesicht nach der Explosion über meinem gesehen habe, war ich mir auch sicher, dass sie wirklich tot ist. Das bin ich nicht mehr, seit ich dich kenne. Du siehst ihr ähnlich. Als wärst du ihre Schwester. Aber sie hatte keine Schwestern. Und auch keine Cousinen.«

      Ihr Gesicht blieb starr wie das einer Steinstatue. Nicht die geringste Gefühlsregung spiegelte sich in ihren Augen wider. »Wie ist sie gestorben?«

      »Es gab eine Explosion wegen eines Gaslecks.«

      »Das tut mir leid«, presste sie hervor. Zumindest hatte sie genügend Anstand, den Blick abzuwenden.

      Ich nickte, wieder das Bedürfnis verspürend, ungläubig aufzulachen. »Ja. Mir tut es auch leid.«

      Meine Antwort klang bitterer als beabsichtigt. Und weil ich wusste, dass ich hier absolut nichts mehr verloren hatte, ging ich zu der Tür, die vorhin einfach ins Schloss gefallen war. Ich öffnete sie, wandte mich aber noch einmal um. »Falls du doch Hilfe brauchst …«

      Giorgia erwiderte nichts.

      Sofort ballte sich meine Hand wieder zur Faust. »Ach, und deinen kleinen Schoßhund auf der Straße habe ich erschossen. Dachte, ich tue dir einen Gefallen damit.«

      Diesmal zog sie zumindest scharf die Luft ein, auch wenn das nicht die Reaktion war, auf die ich eigentlich gehofft hatte.

      Kopfschüttelnd verließ ich ihre Wohnung und eilte die sechs Stockwerke nach unten, vorbei an dem Auto, das eine Leiche beherbergte.

      Mein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment explodieren. Der Abdruck ihrer Hand hatte sich durch das Shirt in die Haut meines Brustkorbs gebrannt. An den Händen spürte ich immer noch ihren Körper und der Kuss … fuck. Ich holte aus und donnerte die Faust gegen einen Baum, der zur Begrünung des Gehwegs diente. Meine Knöchel platzten auf, doch den Schmerz spürte ich nicht.

      Dafür etwas anderes als die komplette Zerstörung, die sie mit ihrem Verhalten in mir hervorgerufen hatte. Vermutlich sollte ich Vincenzo von dem kleinen Ausrutscher erzählen, falls er später noch relevant wurde. Allerdings hatte ich keine Lust, mir zusätzlich zu der eindeutigen Abfuhr auch noch die Leviten lesen zu lassen.

      Ich stieg in den Jaguar, den ich einige Straßen weiter geparkt hatte und fuhr nach Hause.
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      Meine Freundin ist vor zwölf Jahren gestorben. Einfach so.

      Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss und ich stürzte ins Badezimmer, gerade noch rechtzeitig, um mich ins Waschbecken zu übergeben. Erinnerungen stürzten auf mich ein.

      »Wann akzeptierst du endlich, dass er nicht auftauchen wird? Er interessiert sich nicht für das, was du ihm sagen willst.« Worte, die ich von meinem Vater seit über zwei Wochen täglich hörte. Sie fraßen sich in mein Herz und säten Unsicherheit.

      Fiero hatte mich nie im Stich gelassen. Er war ein guter Mann. Und doch fehlte mir die Erklärung dafür, warum er sich nicht meldete. Alle meine Anrufe gingen direkt zur Mailbox. Er kam nicht zu unserem Treffpunkt, er schrieb nicht, er rief nicht an.

      Dabei brauchte ich ihn jetzt mehr als jemals zuvor.

      Schützend zog ich die Beine an meinen Körper und schlang die Arme darum, meinen Vater trotzig anstarrend. Er hatte Fiero nie gemocht – natürlich unterstellte er ihm nun liebend gerne die schlechtesten Absichten.

      »Ich könnte Emilio anrufen und fragen, was los ist«, schlug ich vor.

      Er schnaubte. »Du wirst nicht beim Boss betteln gehen, weil einer seiner Männer es nicht für nötig hält, mit seiner Freundin ordentlich Schluss zu machen. Das wäre peinlich und eine Schande.«

      Ich öffnete den Mund, um etwas dazu zu sagen, entschied mich dann allerdings dagegen. Mittlerweile war ich müde. Von den endlosen Streitigkeiten, dem Druck, den er auf mich ausübte und ganz besonders von der Tatsache, dass ich jeden Abend ins Bett stieg und mich fragte, warum er uns verlassen hatte.

      Fiero liebte mich. Er hatte mir eine gemeinsame Zukunft versprochen. Einen Ausweg aus den Fängen meines Vaters. Ein Leben, in dem es keinen Platz für Menschen wie ihn gab. Ein Haus. Ein riesiger Garten für Arthos. Teil der Familie zu sein, die mich von Anfang an mit offenen Armen begrüßt hatte, als hätte ich schon immer zu ihnen gehört.

      Ich bohrte die Fingernägel in meine Handinnenfläche. Es war schon öfter vorgekommen, dass Fiero für ein paar Tage untergetaucht war. Vielleicht steckte er wieder mitten in einem Auftrag, den Emilio ihm zugeteilt hatte? Ich wusste von den Unruhen, seit Vincenzo sich wegen des Todes seiner Frau zurückgezogen hatte.

      Doch mein Vater war ungeduldig. Er wollte eine Lösung. Eine Hochzeit – damit seine Tochter nicht zur Schande wurde, jetzt da Fiero de Archard sie offensichtlich hatte fallen lassen.

      »Drei Tage, in Ordnung?«, sagte ich schließlich, in einem kläglichen Versuch mit ihm zu verhandeln.

      »Er hatte bereits zwei Wochen. Wie lange willst du noch warten?«

      »Drei Tage«, wiederholte ich und schloss die Augen. Davon würde ich nicht abweichen.

      Ein weiterer eisiger Schauder lief über meinen Rücken. Erneut übergab ich mich ins Waschbecken, hielt mich am Keramik fest und betete dafür, dass das flaue Gefühl in meinem Magen nachließ.

      Tot. Wie kam er darauf, dass ich gestorben war? Ich hatte wochenlang auf ihn gewartet, bis mein Vater genug gehabt und dem Deal mit Cristian zugestimmt hatte. Auch danach hatte er sich nie wieder bei mir gemeldet.

      Wie zum Teufel war Fiero zu dem Schluss gekommen, dass ich nicht mehr lebte? Sterne tanzten vor meinen Augen, die sich langsam in schwarze Punkte verwandelten. Ich hatte ihn gehasst, weil er mich ohne ein weiteres Wort verlassen hatte. Ich hatte ihm Pest und Cholera an den Hals gewünscht, weil ich wegen ihm an Cristian verhökert worden war. An einen Mann, der mir alles genommen hatte, selbst die Erinnerung an Fiero, wie es schien.

      Ich unterdrückte den starken Drang, nach meinem Smartphone zu greifen und meinen Vater anzurufen. Wenn ich ihn danach fragte, würde er wissen, dass ich Fiero de Archard erneut begegnet war – und sobald diese Information bei Cristian ankam … ich wollte es mir gar nicht erst vorstellen.

      Meine Finger bohrten sich in die Haut über meinem Magen, der sich noch immer schmerzhaft zusammenzog. Ich hatte Fragen. So viele Fragen. Doch wem sollte ich sie stellen? Die beiden Männer, die mich betrogen hatten, um mich in einen goldenen Käfig zu stecken und von meiner Existenz zu profitieren? Eher würde ich mir ein Messer in die Hand rammen.

      Fiero? Der mich nach meiner Reaktion auf seinen Kuss fast schon hasserfüllt angesehen hatte? Verständnislos, weil er nichts von dem verstand, was vor sich ging.

      Ich verstand es ebenfalls nicht mehr. Eigentlich war der Weg klar abgesteckt gewesen. Jetzt fragte ich mich, wer ihn errichtet hatte … und was derjenige damit bezweckte. Während ich der festen Überzeugung gewesen war, dass Fiero mich verlassen hatte, hatte er an meinen Tod geglaubt.

      Mehr musste ich nicht wissen, um zu beschließen, dass man uns beide gegeneinander ausgespielt hatte. Und trotzdem gab es für mich keine Möglichkeit, ihm gegenüber meine Maske fallen zu lassen. Ich musste die Fassade aufrecht erhalten. Ansonsten lieferte ich Cristian nur wieder einen Grund, mich auf mehr als eine Weise leiden zu lassen, und das konnte ich nicht. Ich durfte nicht egoistisch sein, weil es nicht nur um mich ging.

      Cristian hatte bereits demonstriert, was er Fiero antun konnte, wenn ihm danach war. Ich wollte nicht herausfinden, was für grausame Spiele sich noch in seinem Repertoire befanden.

      Aber der Kuss … ich schloss für einen Moment die Augen und erlaubte mir, ihn noch einmal zu durchleben. Den perfekten Part, nicht jene, in denen ich mich gegen ihn gewehrt hatte, weil ich genau wusste, was passierte, wenn ich es nicht tat.

      Wohlige Wärme breitete sich in meinem Körper aus, das erste Mal in etlichen Jahren, in denen ich nichts dergleichen gefühlt hatte, dafür aber jede Menge Schmerz und Abscheu gegenüber all jener Männer, die mich in Cristians Willen berührt hatten. Ich hielt mir immer vor Augen, warum ich es tat, aber das änderte nichts daran, dass es mich anekelte. Cristian hatte mich nicht nur zu seiner Ehefrau gemacht, sondern auch zu seiner Hure, die er nach persönlichem Belieben verleihen konnte. Aber dabei war es natürlich nicht geblieben. Ich war auch diejenige, die seine schlechten Launen ausbadete. Die seine Drecksarbeit erledigte. Die Liste ließ sich endlos weiterführen …

      Umso stärker schob sich nun das Gefühl in mein Bewusstsein, dass Fiero in mir wachgerufen hatte. Er lockte es mit seiner bloßen Präsenz hervor. Ich fühlte mich lebendig. Wertvoll. Gesehen.

      Er war damals mein Untergang gewesen. Irgendetwas sagte mir, dass es auch dieses Mal wieder so sein würde, nur dass weitaus mehr auf dem Spiel stand als jemals zuvor.
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      Luxus war nur eine schöne, glänzende Fassade für das Hässliche, was darunter hauste. Es konnte jede Gestalt annehmen. Doch zweifelsohne gehörte die Gestalt den sieben Todsünden an. Hochmut, Habgier, Wollust, Zorn, Völlerei, Neid oder Trägheit. Wenn ich mich in dem teuren Restaurant umsah, so war der Luxus nur der Deckmantel für Völlerei. Der Grund, warum ich hier war, setzte sich aus Zorn und Neid zusammen. Mein männliches Gegenüber war aus Wollust und Habgier erschienen. Die Mischung wurde erst durch meine Motive vervollständigt. Trägheit – oder Ignoranz –, was die Situation anbelangte, in der ich gefangen war. Hochmut, weil ich glaubte, mit diesem Opfer irgendeinen Einfluss auf die Launen Cristians zu haben.

      Der Abend schien wahrlich ein Schauspiel zu sein, denn der Besuch des Restaurants war nur ein Vorwand. Eine nette Einleitung für das, was später passieren würde. Vermutlich fühlte mein Gegenüber sich dann nicht ganz so schäbig, wenn er die Frau von Cristian Conte vögelte. Der hatte ihm zwar genau das befohlen, aber das änderte nichts daran, dass den Kardinalsünden die Moral gegenüberstand und er irgendwie ahnte, dass mein Besuch hier nicht gänzlich aus freien Stücken geschah.

      Mit der Gabel stocherte ich in den Meeresfrüchten und stellte mir vor, sie stattdessen in Cristians Auge zu bohren. Würde er daran sterben? Nur, wenn ich ihn gründlich genug damit verletzte. Vielleicht sollte ich eher die Vene in seinem Oberschenkel anvisieren, wenn ich ihm irgendwann wieder begegnete.

      Mein Begleiter schien seinen Appetit jedenfalls nicht verloren zu haben. Beherzt griff er zu – wohl auch, weil er nicht derjenige war, der dieses Abendessen bezahlte. Auch beim Wein nahm er sich nicht zurück. Vielleicht war er betrunken, bis wir das Restaurant verließen? Ich betete dafür, auch wenn ich weder an Gott, noch sonstige übernatürliche Fügungen glaubte.

      Wie war sein Name noch gewesen? Brando? Es spielte keine Rolle. War ja nicht so, als würden wir den Rest des Abends mit Small Talk verbringen, oder er sich sonderlich dafür interessieren, wer ich war.

      Diese von Cristian arrangierten Treffen liefen immer gleich ab. Ein kurzes Date, um das Gewissen zu erleichtern – nicht meines, um das festzuhalten – und dann ein Ausflug in ein billiges Motelzimmer, damit der Mann des Abends versuchen konnte, mich zu schwängern.

      Es gab wenig, was beschämender war, als auf einem unbequemen, seltsam riechenden Bett zu liegen und zu spüren, wie das Sperma eines fremden Mannes zwischen den eigenen Schenkeln klebte. Alles davor konnte ich fast vollständig ausblenden, solange ich die Augen schloss und in Gedanken lautstark irgendwelche Oldies sang. Aber die bittere Realität, die direkt einsetzte, sobald der Kerl das Zimmer verlassen hatte? Die ließ sich nicht ignorieren, bis ich meinen Stolz nicht mühsam wieder aus den Untiefen meines Bewusstseins geholt hatte, während ich eine halbe Ewigkeit unter kochend heißem Wasser stand.

      Ich tat es nicht für mich. Das war mein Mantra. Trotzdem besaß Cristian eine beachtliche Sammlung von Bildern, die alle das Gleiche zeigten: mein entblößtes Geschlecht, beschmiert mit der Flüssigkeit, die ihm ein Kind schenken sollte.

      Zu dumm, dass Cristian nicht wusste, dass das Sperma schon magische Kräfte hätte besitzen müssen, um eine Frau ohne jedwede fruchtbare Organe zu schwängern.

      Mit einem Mal kehrte ich in die Realität zurück. Brando hatte sich unangenehm geräuspert. Vermutlich, weil der Kellner neben uns gerade gefragt hatte, ob wir ein Dessert bestellen wollten. Dankend lehnte ich ab, den Blick weiterhin auf meinen Teller gerichtet. Viel hatte ich nicht herunterbekommen, was ich fast bereute. Das Restaurant war exzellent – wenn man es nicht mit einem Typen besuchte, der einen auf Geheiß des Ehemannes hin vergewaltigte, ohne dass man selbst die Chance hatte, Nein zu sagen. Was es technisch gesehen nicht einmal zu einer Vergewaltigung machte – Cristian hatte es mir immer und immer wieder eingebläut – und in der Realität trotzdem nichts anderes als das war.

      Warum entschied sich der Vesuv nicht spontan zu einem Ausbruch, damit mir die nachfolgenden Stunden erspart blieben?

      Ich lehnte mich zurück und bereitete mich innerlich auf den Rest des Abends vor.

      »Sollen wir dann gehen?«, fragte Brando. Erkannte er, dass ich mich gerade mit dem Gedanken anfreundete, ihn bald nackt sehen zu müssen?

      Mein Blick glitt zur Seite. Für einen Moment erstarrte ich. In einer der privateren Ecken saß er. Mit verschränkten Armen. Den Blick auf mich fixiert. Er wirkte nicht sonderlich amüsiert.

      Ich schluckte und schenkte Brando ein entschuldigendes Lächeln. »Ich bin gleich wieder da«, murmelte ich und erhob mich, bevor er etwas sagen konnte.

      Schnellen Schrittes eilte ich in Richtung der Toiletten. Keine zehn Sekunden später spürte ich seine Anwesenheit hinter mir. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, während ich mich mit einer Hand an der Wand neben mir abstützte und darauf wartete, dass er etwas sagte.

      Aber ich hörte ihn nicht einmal atmen.

      »Stalkst du mich jetzt?«, fragte ich. War ich verärgert … oder erleichtert?

      »Bloßer Zufall.«

      Mir entwischte ein Schnauben. »Natürlich. Was sonst.«

      Meine Finger glitten von der Wand und ich drehte mich um, damit ich ihm gegenüberstand, statt ihm den Rücken zuzukehren. Im Gegensatz zu meiner männlichen Begleitung sah Fiero attraktiv aus. Dunkles Shirt, Lederjacke, dunkle Jeans. Er trug eine Waffe bei sich, seine Haare waren wild durcheinander. Vermutlich, weil er sich beim Stalken immer und immer wieder hinein gefasst hatte.

      In seinen Augen brannte ein dunkles Feuer. Es strahlte Kälte ab, anstatt Wärme.

      »Das ist nicht dein Mann«, stellte er fest, die Arme vor der Brust verschränkend. Damit blockierte er den Gang und verhinderte effektiv, dass ich ihm entkommen konnte. Nicht, dass ich plante, vor ihm davonzulaufen.

      »Ist es verboten, mit anderen Männern essen zu gehen, wenn man verheiratet ist?«

      Ungläubig lachte er. »Natürlich nicht. Aber er ist nicht irgendein belangloser Freund, nicht wahr?«

      Für mich hätte Brando nicht weniger von Belang sein können als die Spinne, die in einer Ecke unter der Decke saß.

      »Gehst du ihm fremd?«, fügte er eine weitere Frage hinzu.

      »Es geht dich zwar nichts an, aber nein … ich gehe ihm nicht fremd.« Cristian war immerhin für das Arrangement verantwortlich. Er bestand darauf.

      »Warum sieht er dich dann an wie ein Stück Fleisch? Warum glaubt er, er hätte ein Recht darauf, dich mit den Augen auszuziehen?«, setzte er nach und kam einen Schritt auf mich zu.

      Instinktiv machte ich einen zurück.

      Fiero war kein eifersüchtiger Mann. Zumindest war er das nie gewesen – weil er sich meiner hatte sicher sein können. Mir wurde klar, dass auch seine aktuelle Reaktion keine Eifersucht war. Sondern ein tief verankerter Beschützerinstinkt gegenüber einer Frau, die nicht mehr existierte.

      Mir war nicht einmal aufgefallen, wie Brando mich angesehen hatte. Es spielte keine Rolle. Nach heute Abend sah ich ihn nie wieder. Den Deal hatte er zwar mit Cristian gemacht, aber ich hatte mir zumindest das Recht erkämpft, keinen dieser Männer ein zweites Mal sehen zu müssen.

      Ich schluckte. Auf keinen Fall durfte er erfahren, was das für ein Abend war. Cristian war nicht begeistert gewesen, dass einer seiner Männer vor meiner Wohnung in einer Bandenschießerei ums Leben gekommen war.

      »Ich glaube wirklich nicht, dass es dich etwas angeht, was ich hier mache«, erwiderte ich letztendlich. »Du solltest aufhören, mich zu stalken, Fiero. Das mit deiner Freundin tut mir leid. Aber trotz aller Ähnlichkeiten versichere ich dir, dass ich nicht sie bin.«

      Er nickte, sah für einen Moment auf den Boden und schloss dann die Distanz zwischen uns. Fiero kam mir so nahe, dass ich sofort von seinem altbekannten Duft eingehüllt wurde. Er kitzelte meine Sinne, beanspruchte mich mühelos für sich. Ich wollte die Augen schließen, meine Nase gegen seinen Nacken pressen und tief einatmen, damit ich mich daran erinnern konnte, wie sich ein Zuhause anfühlte. Stattdessen verschränkte ich die Arme und wich nicht zurück, um meinen Standpunkt klarzumachen.

      Es bereitete mir Schmerzen, ihm diese Lüge aufzutischen, ihn im Glauben zu lassen, dass er einfach verrückt geworden war. Aber das war die einzige Möglichkeit, wie ich uns alle beschützen konnte.

      Ich zuckte zusammen, als er die Hand hob. Prompt zuckte ein Muskel in seiner Wange. Er war angepisst, ließ die Hand aber sofort wieder sinken, zur Faust geballt. »Was tut er dir an, Giorgia? Ich wollte über deinen Kiefer streichen und du zuckst zusammen, als würde ich dich schlagen wollen.«

      Ein nervöses Lachen löste sich aus meiner Brust. »Nichts. Wie kommst du darauf? Normalerweise respektiert man eben die Privatsphäre anderer Menschen.«

      »Francesca war die schlechteste Lügnerin, die ich kannte. Aber du …« Fiero stieß ein gequältes Seufzen aus. »Du bist die Königin der Lügen. Ich hoffe, dein Thron ist bequem, tenerezza.«

      Diesmal zuckte ich aus anderem Grund zusammen. Anziehung war ein verdammtes Arschloch. Nein, es war mehr als das. Eine gänzlich neue Interpretation des Gravitationsgesetzes. Ich konnte nicht in seiner Nähe sein, ohne mich von ihm angezogen zu fühlen. Aber es war nicht die normale Gravitationskraft, die zwischen zwei Massen – oder Menschen – existierte, sondern viel mehr.

      Ich wollte in seine Arme stürzen, nur weil er ein Wort benutzt hatte, mit dem so viele schöne Erinnerungen verknüpft waren. Ich wollte, dass unsere Körper aufeinanderprallten und wir miteinander verschmolzen, bis ich nicht mehr wusste, wo er begann und ich aufhörte. Aber am allermeisten wollte ich die Zeit um zwölf Jahre zurückdrehen, damit niemand mehr wagen konnte, uns auseinanderzubringen.

      Fiero neigte seinen Kopf. »Ich könnte ihn umbringen. So wie den Mann vor deiner Wohnung. Du wärst ihn los und heute Nacht frei.«

      Eine Nacht in Freiheit, mit dem Mann, der sie mir damals erst geschenkt hatte. Mein Herz schrie danach, während mein Verstand es besser wusste. Cristian würde es erfahren. Er würde ihr weh tun. Er würde Fiero weh tun. Er würde mir weh tun.

      Ich schluckte. Innerlich zerrissen. Einem Mann das Leben nehmen, nur damit ich etwas kosten konnte, was ich zu meinem eigenen Besten nicht wollen sollte. Wenn Fiero ihn diskret tötete… wenn ich den Beweis, den Cristian nach Nächten wie diesen verlangte, einfach fälschte … wenn ich … plötzlich fühlte sich meine Kehle wie zugeschnürt an. Tränen stachen in meinen Augen.

      So egoistisch und abgebrüht konnte ich nicht sein, oder? Alle Möglichkeiten waren voller Stolperfallen. Wenn mir mit Fiero ein Fehler unterlief, wusste er Bescheid. Wenn ich ihn abwies, würde er mich weiter stalken. Wenn ich mit Brando ging, würde ich die ganze Nacht an Fiero denken und es bereuen, nicht einmal das getan zu haben, was mich glücklich machte.

      »Unter einer Bedingung«, brachte ich schließlich hervor und wagte es, vorsichtig zu ihm aufzusehen.

      Fragend hob er eine Augenbraue.

      »Keine öffentlichen Plätze. Morgen früh lässt du mich gehen. Und danach hörst du auf, mich zu stalken.« Es war dumm. Wenn ich wirklich eine Frau sein wollte, die ihn nicht kannte … wieso sollte ich zustimmen, mit ihm zu gehen?

      Doch Fiero sagte nichts dazu, also schwieg auch ich in diesem Belang. Sollte er es unter Mitleid verbuchen. Oder weil er es geschafft hatte, mich einzuschüchtern. Irgendeine halbwegs plausible Lüge würde mir schon einfallen bis zum Ende der Nacht.

      »Ich will wissen, warum du dich mit diesem Mann triffst, bevor ich ihn zu seinem Erschaffer zurückbringe.« Fiero war immer skrupellos gewesen, aber der kalte Ausdruck auf seinem Gesicht war selbst für mich neu.

      Die Hitze zwischen uns erstarb.

      »Wenn mein Mann keine Zeit für die Geschäftsessen mit seinen Freunden hat, schickt er mich«, brachte ich irgendwie hervor.

      Je intensiver Fiero mich anstarrte, desto schwerer wurde es für mich, die Lüge zu formulieren.

      Er öffnete den Mund, doch unterbrach sich, bevor er überhaupt angefangen hatte, zu sprechen. Kopfschüttelnd sah er über seine Schulter. Brando saß noch immer am Tisch und wartete auf meine Rückkehr. »Du lässt dir nichts anmerken, gehst mit ihm nach draußen. Ich folge euch und sorge dafür, dass sich das Problem klärt.«

      Das war der letzte Moment, um noch aus der Sache herauszukommen. Ich nickte, bevor ich es mir anders überlegte und drängte mich mit erhobenem Kopf an ihm vorbei, als hätten wir nicht gerade den Mord eines Mannes geplant.

      Fiero hatte mir einmal gesagt, dass jeder Mensch es aus irgendeinem Grund verdiente zu sterben. Bei Brando fiel mir mehr als einer ein. Mein Gewissen hätte nicht reiner sein können, als ich zur Abwechslung lächelnd auf ihn zuging.
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      Als ich aus dem Restaurant trat, vibrierte zeitgleich das Smartphone in meiner Hosentasche und katapultierte mich damit für einen Augenblick zurück in die Realität. Ich warf einen Blick darauf und stellte fest, dass der Anruf von Vincenzo kam, was bedeutete, dass ich ihn auf keinen Fall ignorieren konnte.

      Nachher verlor ich noch meinen Kopf, weil ich eine wichtige Sache verpasst hatte – wegen einer Frau, bei der er mir mehrfach geraten hatte, sie einfach in Ruhe zu lassen. Wobei geraten noch die freundliche Version dessen war, was er tatsächlich getan hatte.

      Auf der anderen Straßenseite stieg Giorgia in das Auto des Idioten ein und ich ballte die Hand zur Faust, weil ich eigentlich bereits die Drecksarbeit erledigt haben wollte.

      »Ja?« Knurrend nahm ich den Anruf entgegen.

      »Erzählst du mir, wo du dich gerade aufhältst, Fiero?« Vincenzos Stimme war neutral, aber die Frage verriet eine Tatsache ganz deutlich: Er kannte die Antwort darauf bereits.

      »Ich stehe vor einem Restaurant in Neapel«, erwiderte ich und sah dabei zu, wie das Auto mit Giorgia davonbrauste. Fluchend sprintete ich zum Jaguar. Ich durfte sie im Chaos des Nachtverkehrs durch die Stadt auf keinen Fall verlieren.

      Nicht jetzt. Nicht, wo sie sich bereit erklärt hatte, mir den kleinen Finger entgegen zu strecken.

      »Und was hast du da verloren, Fiero?«

      »Wenn du die Antwort darauf ohnehin schon kennst, Vince, warum belästigst du mich damit noch?«, fragte ich, während ich in meinen Wagen stieg und den Motor anließ.

      »Ich hatte dir doch deutlich gesagt, dass du diese Frau in Ruhe lassen sollst. Mir ist zu Ohren gekommen, dass es vor ihrer Wohnung einen Toten gab.«

      Automatisch biss ich die Zähne fester aufeinander. »Das geht auf meine Kappe. Aber er hatte es verdient.«

      »Woran hast du das festgemacht?«

      »Er hat sie beobachtet. Professionell. Als würde er es jeden Tag tun.«

      »Und diesen Job wolltest lieber du, nicht wahr?«

      Ich lenkte den Jaguar in den Verkehr und trat das Gaspedal durch, bis ich dem Wagen, den ich verfolgte, wieder näherkam. »Ich will wissen, warum sie lügt.«

      »Sie lügt nicht, Fiero.«

      »Doch. Und zwar wie gedruckt. Sie ist die Königin der Lügen.«

      »Du hast sie also in dem Restaurant beobachtet.«

      Ich schwieg.

      »Und mit ihr gesprochen.« Ich hörte ihn leise fluchen. Als hätte er nicht geahnt, dass ich all seine Warnungen in den Wind geschlagen hatte.

      »Hör zu, Vince. Sie hat mich indirekt darum gebeten, den Mann, der sie heute Abend begleitet, umzubringen. Sie hat sich auf eine Nacht mit mir eingelassen. Würde sie das tun, wenn sie wirklich glaubt, ich bin nur irgendein Stalker?«

      »Wer begleitet sie? Ihr Mann?«

      »Nein. Irgendein Idiot, der sie den ganzen Abend mit Blicken ausgezogen hat. Sie meinte, sie würde ab und an die Geschäftsessen ihres Mannes übernehmen.«

      »Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass das genauso gut auch eine Falle sein könnte?«

      Natürlich war mir dieser Gedanke schon durch den Kopf geschossen. Die Explosion war nicht ohne Grund geschehen und wir waren ganz eindeutig das Ziel gewesen. Aber wenn es um Francesca ging, setzten all meine Instinkte aus, bis nur noch die Basis davon vorhanden war. Und da ging es ums pure Überleben. Ich würde nicht sterben. Zumindest suchte mich das Gefühl noch nicht heim.

      »Vince, ich muss auflegen«, murmelte ich, als der Wagen, den ich verfolgte, plötzlich verschwand.

      Ich brauchte zehn Minuten, um herauszufinden, dass er auf den Parkplatz eines schäbigen Motels abgebogen war. Das Schild, welches das Angebot anpries, leuchtete nur noch zur Hälfte. Die geparkten Wagen waren schäbig im besten Fall und im schlimmsten Fall absolute Schrottkarren, neben denen mein Jaguar noch mehr wie eine Luxuskarosserie wirkte als ohnehin schon.

      Vermutlich würde irgendein Idiot in den nächsten vierzig Minuten, nach denen ich geparkt hatte, versuchen, ihn aufzubrechen und zu klauen. Dummerweise würde er dann auch lernen müssen, wie er zukünftig ohne Hände lebte, weil ich ihn auf jeden Fall finden würde.

      Meine Gedanken waren dunkler geworden. Nicht wegen des Anrufs meines Bosses, sondern wegen den Verbindungen, die mein Hirn automatisch mit einem Ort wie diesem verknüpfte. Die Erinnerungen an den Container in Frankreich lebten ebenfalls wieder auf. Waren diese Frauen an einem Ort wie diesem gefangen gehalten worden, bevor man sie in einen Container gepfercht, auf ein Schiff verladen und in ihren sicheren Tod geschickt hatte?

      Ich entdeckte den Wagen, in dem Giorgia und ihr männlicher Begleiter gefahren waren neben einem Treppenaufgang. Also konnte ich mir den Besuch bei der Rezeption schenken – nur ungern hätte ich Zeit darauf verschwendet, irgendeinen Teenager zu foltern, um an die Zimmernummer der beiden zu kommen.

      Eigentlich hatte ich schon viel zu lange gebraucht und mein Gefühl sagte mir, dass jede Minute zählte. Noch während ich ausstieg, nahm ich die Waffe aus meinem Hosenbund und versah sie mit dem Schalldämpfer, sodass ich keine Aufmerksamkeit auf mich zog, wenn ich gleich jemanden tötete. Vermutlich hätte es sowieso keinen interessiert, aber ich durfte mir keine Fehler leisten, die Vincenzo das Recht einräumten, mir eine Rüge zu verpassen.

      In einem Motel wie diesem lebten normalerweise Drogensüchtige, Prostituierte und andere Menschen, die es nicht geschafft hatten, am oberen Ende der Nahrungskette zu stehen. Das war traurig, aber änderte nichts an der Tatsache, dass es auch diese Orte geben musste. Egal, wie sehr ich mich daran störte, dass die Fassade abplatzte, der Weg voller Urin war und in manchen Ecken Nadeln und anderes Fixer-Zubehör herumlagen.

      Giorgia sollte nicht hier sein, und vermutlich würde ich mich auch erst dann wieder wohlfühlen, wenn sie mindestens fünf Kilometer entfernt war.

      Zwei Zimmer passierte ich, bevor ich auf eine Tür stieß, die lediglich angelehnt war. Das war mein Hinweis. Vorsichtig stieß ich sie weiter auf, schob mich in den Raum, der nur von einer der Nachttischlampen erhellt wurde und erstarrte. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber es reichte, um die Situation in ihrer Gänze zu erfassen.

      Giorgia stand mit dem Rücken zur Wand. Ihr Begleiter – er erhielt den offiziellen Namen Stronzo – presste sie dagegen. Seine Hose befand sich irgendwo um seine Knöchel und das seltsame Geräusch, dass aus seinem Mund kam, war Grund genug, die Waffe zu heben.

      Erst dann sah ich, dass seine Finger besitzergreifend um ihre Hüfte lagen und er gerade dabei war, sie zu etwas zu zwingen, was sie eindeutig nicht wollte. Giorgias Augenlider waren fest aufeinandergepresst, ebenso ihre Lippen, die zu einem dünnen weißen Strich geworden waren. Sie wirkte blass. Als würde sie ernsthaft damit zu kämpfen haben, ihren Mageninhalt bei sich zu behalten.

      Das war also die Art von Geschäftsessen, zu der ihr Mann sie schickte? Er zwang sie dazu, sich mit fremden Männern zu treffen, die sie dann zu einem netten Essen ausführten, nur um sie anschließend in einem schäbigen Motel zu besteigen?

      Mir brannte eine Sicherung durch. Ohne noch eine weitere Sekunde darüber nachzudenken, gab ich einen Schuss ab, der seinen Hinterkopf zerfetzte. Blut spritzte die Wand nach oben und in Giorgias Gesicht, bevor der Kerl gegen sie sackte und anschließend mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden landete.

      Sie riss die Augen auf und starrte mich an, als hätte sie einen Geist gesehen. Nur langsam fand sie den Weg zurück in ihren Körper, indem sie eine Hand hob und die Blutstropfen von ihrer Wange strich.

      »Ich dachte, du hättest es dir anders überlegt«, stieß sie aus und hob den Blick in mein Gesicht, bevor sie einen großen Schritt über den Leichnam hinweg machte.

      Dass er ihr nahe gekommen war, hatte sie mehr belastet als die Tatsache, dass er tot zu ihren Füßen lag. Interessant.

      »Nicht im Geringsten. Es gab lediglich eine kleine Verzögerung. Aber nachdem, was ich gesehen habe, bereue ich es, den Anruf angenommen zu haben.«

      »Wirst du ihn von hier wegbringen?«

      »Willst du das denn?« Ich wurde nicht schlau aus ihr. Weder daraus, ob sie nun Francesca war, noch aus dem seltsamen Verhalten, das sie immer wieder an den Tag legte.

      »Cristian darf nicht erfahren, dass der Abend nicht wie geplant stattgefunden hat.«

      In mir breitete sich mit einem Mal Zorn aus. Zuvor hatte ich es noch vergleichsweise gut geschafft, mich von der Emotion zu trennen, jetzt schien sie überhandzunehmen.

      »Erklär mir, was hier vor sich geht«, verlangte ich, steckte die Waffe weg und trat auf sie zu.

      Ich studierte ihre Gesichtszüge. Jene, die so viel Ähnlichkeit mit Francescas hatten und doch anders wirkten, je näher ich ihr kam. Ihre blonden Haare waren nicht echt, doch welche Farbe lauerte darunter? Der kupferne Farbton, den sie von ihrer Mutter geerbt hatte? Waren unter dem Make-Up die Sommersprossen, die ein sicheres Indiz dafür darstellten, wer sie eigentlich war? So viele Fragen. So wenige Antworten, weil sie stumm wie ein Fisch blieb.

      »Es gibt keine Erklärung.«

      Ich nickte, noch mehr Zorn spürend als zuvor. Wieso war sie nicht ehrlich? Wieso sagte sie nicht, dass sie Hilfe benötigte?

      »Das ist also deine Antwort, ja? Wir treffen uns im Restaurant, du gehst darauf ein, dass ich diesen stronzo töte und als ich euch beide dann finde, seid ihr in einem Motelzimmer und ich habe den besten Ausblick auf seinen nackten Arsch, weil er kurz davor ist, dich gegen deinen Willen zu vögeln. Und dann sagst du mir, dass es keine Erklärung dafür gibt.« Am liebsten hätte ich sie geschüttelt, bis sie zur Vernunft kam. »Willst du wissen, wie das für mich aussieht?«

      Sie schüttelte den Kopf, doch das hielt mich nicht davon ab fortzufahren.

      »Es sieht aus, als würde dein Mann deinen Körper verkaufen. Keine Ahnung, wieso und eigentlich sollte es mich auch nicht interessieren, weil du ja so felsenfest behauptest, niemand anderes als Giorgia zu sein, aber … bei Gott, dieses Schwein hatte den Tod verdient. Und bitte, bitte korrigier mich, wenn ich falsch liege, aber dein Mann verdient das Gleiche.«

      »Vielleicht solltest du gehen.« Mit aufgerissenen Augen sah sie mich an.

      Mir entwischte ein Schnauben. »Nein. Ich gehe nirgendwo hin. Du nimmst dein Zeug und kommst mit mir«, erklärte ich, während ich bereits mein Smartphone herausholte und einem unserer Cleaner Bescheid gab, damit er sich um die Leiche kümmern konnte. Sie musste verschwinden – und zwar so, dass sie niemals wieder gefunden wurde.

      »Fiero … das war eine dumme Idee.«

      Den Mann zu töten? Sicher nicht. Sie zu stalken? Womöglich. Den Deal mit mir abzuschließen, dass sie die Zeit bis zum Ende der Nacht mit mir verbrachte? Niemals.

      Mehr wollte ich mir gar nicht von ihr anhören. Ich stapfte zum Bett, sammelte ihre Handtasche auf und die dünne Jacke, die achtlos zu Boden geworfen worden war.

      Giorgia sah mir perplex zu. »Was wird das?«

      »Du kommst mit mir, das sagte ich bereits.« Genau deshalb ging ich als Nächstes auch auf sie zu und legte ohne Umschweife den Arm um ihre Taille, um sie anzuheben.

      Giorgia stemmte ihre Hände gegen meinen Brustkorb. Sofort verfinsterte sich mein Blick und das nicht, weil wieder Hitze durch meinen Körper schoss, bloß weil sie mich berührte.

      »Lass mich los!«, zischte sie und wehrte sich, als würde ich ihr irgendetwas antun wollen. Bei dem stronzo eben hatte sie sich überhaupt nicht gewehrt, und der hatte ihr definitiv etwas antun wollen.

      Trotzdem ließ ich sie nicht los und bugsierte sie stattdessen zur Tür. »Bis zum Ende der Nacht, vergiss das nicht«, raunte ich in ihr Ohr und schob sie weiter nach draußen.

      »Schön! Ich kann selbst laufen«, spie sie mir entgegen und riss sich von mir los. Kurz darauf hatte sie ihre Jacke ebenfalls an sich genommen sowie ihre Tasche und eilte die Treppen nach unten.

      Ich folgte ihr etwas gemächlicher. Warum reagierte sie so? Ich hatte ihr zwar das Angebot gemacht, doch letztendlich war sein Tod nur geschehen, weil sie es so gewollt hatte. Geschickt kehrte ich unter den Teppich, dass ich aus einer Kurzschlussreaktion heraus gehandelt hatte.

      Als mein Blick auf seine Hände gefallen war, die sich auf schmierige Weise über ihren Körper schoben, waren all meine Sicherungen einfach durchgebrannt. Ich wollte nicht sehen, wie ein anderer Mann sie berührte – auch dann, wenn sie nicht zu mir gehörte und weiterhin daran festhielt, nicht Francesca zu sein.

      Den Autoschlüssel bereits in der Hand entriegelte ich den Wagen, damit sie einsteigen konnte. Es war offensichtlich, dass sie nicht reden wollte, aber nachdem was ich gesehen hatte, würde ihr gar keine andere Wahl bleiben, als mir Antworten auf meine Fragen zu liefern.

      Kurz darauf glitt ich neben ihr in den Wagen und startete den Motor. Eigentlich sollte ich mich erleichtert fühlen, dass sie neben mir saß. Oder Glück empfinden … aber da war nur der Zorn über ihren Mann und ihr Schweigen und die Tatsache, dass ich keinen blassen Schimmer hatte, was nun Wahrheit und was Lüge war.

      »Wohin fahren wir?«, fragte sie, während ich den Wagen aus der Parklücke manövrierte.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Du sagtest keine öffentlichen Plätze … also gibt es nur einen Ort, der mir einfällt.«

      Aber weil ich ihre Reaktion beobachten wollte, sobald wir ankamen, verriet ich ihr nicht, wohin wir fuhren. Bei jeder Gelegenheit versuchte ich, einen Anhaltspunkt dafür zu finden, wer sie wirklich war. Ein totsicheres Zeichen dafür, dass ich nicht verrückt wurde und keine Gespenster sah.

      Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete ich, wie sie die Hände auf ihrem Schoß faltete. Die Knöchel traten weiß hervor und ihr Blick ging stur geradeaus. Hatte sie mir wirklich nichts zu sagen? Glaubte sie, ich war nur ein weiteres Arschloch unter vielen?

      Falls ich mit meiner Vermutung falsch lag, war dem vielleicht tatsächlich so. Falls nicht … musste sie es eigentlich besser wissen. Die Stille setzte mir zu. Je länger sie sich zog, desto mehr Nervosität fühlte ich in meinem Bauch. Was, wenn ich einen gravierenden Fehler machte, so wie Vincenzo es mir prophezeit hatte?

      »Giorgia … ich frage mich wirklich, wie wir auf einen gemeinsamen Nenner kommen können. Du willst meine Fragen nicht beantworten, gleichzeitig scheinst du dich aber auch nicht sonderlich zu wehren. Im einen Moment bist du dafür. Im nächsten dagegen. Du bemitleidest mich, nur um mir kurz darauf wieder das Gefühl zu geben, als würdest du genau verstehen, was in mir vorgeht. Als könntest du es nachempfinden, weil du mehr darüber weißt, als du zugibst.« Meine Finger schlossen sich fest um das Lenkrad. Sie machte es mir so schwer. So verdammt schwer.

      Für einige Sekunden verbarg sie sich hinter einem blonden Vorhang aus Haaren, ehe sie ein Seufzen ausstieß, das tief aus ihrem Herzen kam.

      »Können wir nicht einfach so tun, als würden wir uns nicht kennen? Als wären wir zwei fremde Menschen, die sich einfach zufällig über den Weg gelaufen sind und irgendwie das Bedürfnis hatten, die Nacht miteinander zu verbringen? Ich will mit dir nicht über mein Leben reden. Ich will einfach nur … essere liberi.«

      Frei sein.

      Natürlich. Mir entwischte ein ungläubiges Lachen. Sie hatte Mauern um sich herum aufgebaut, die so hoch waren, dass ich sie auf keinen Fall würde überwinden können. So tun, als wären wir zwei Fremde.

      Wie sollte ich das bewerkstelligen, nach allem, was ich gesehen hatte? Nach den Eindrücken, die ich gewonnen hatte? Nach den Sorgen, die ich mir machte? Und der Hoffnung, die ich verspürte, wenn ich in ihr schmerzhaft vertrautes Gesicht sah, aber feststellte, dass sie mich nicht wiedererkennen wollte?

      Ließ ich mich allerdings nicht darauf ein, würde sie mir vollends durch die Finger rinnen … und das wollte ich um jeden Preis verhindern.

      Obwohl ich es nicht guthieß, nickte ich schließlich. »Zwei Fremde, die sich zufällig begegnet sind«, bestätigte ich.
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      Ich starrte in den Spiegel, nervös angesichts der Tatsache, was ich sehen würde, wenn ich den Blick von meinen eigenen Augen abwandte. Mir blieben zwanzig Minuten, bis Fiero an unserem geheimen Treffpunkt auf mich warten würde.

      So viele Male hatten wir uns in den letzten Monaten gesehen, aber ausgerechnet heute war ich mir unsicher, ob ich überhaupt gehen sollte. Nicht, weil ich Fiero nicht sehen wollte, sondern viel mehr, weil ich Angst vor seiner Reaktion hatte.

      Bevor er in mein Leben getreten war, hatte ich alles versucht, um für die Pläne meines Vaters unbrauchbar zu sein. Heirat stand ganz oben auf seiner Liste … aber welcher gut situierte Sohn einer Mafiafamilie wollte sich schon eine Frau ans Bein binden, deren Haare ein einziges Farbexperiment waren, deren Kleidungsstil bestenfalls als zugeknöpft und langweilig bezeichnet werden konnte und die dann, zu allem Übel, auch noch eine Sucht mit dem Namen Alkohol hatte. Richtig. Keiner dieser schmierigen Mafiasöhne wollte das, und das rettete mir den Hintern vor einer Hochzeit, die mein Vater nur zu seinem Vorteil abhalten wollte.

      Meine Rebellion raubte ihm den letzten Nerv und sein latenter Hass Fiero gegenüber war bei jedem Aufeinandertreffen zu spüren, egal wie kurz es auch war. Mit einem Seufzen ließ ich den Blick über mein Werk gleiten – oder viel mehr über die Person, die ich schon seit Jahren sein wollte, die ich aber immer und immer wieder tief in mir vergraben hatte, weil es sicherer für mich war.

      Doch was war es länger vonnöten, wenn ich jemanden gefunden hatte, der mir meine Freiheit zu Füßen legte, ohne im Gegenzug auch nur eine Kleinigkeit von mir zu erwarten? Fiero unterschied sich von den Männern, die mein Vater gern an meiner Seite gesehen hätte. Er gehörte einer Familie an, die gefährlicher war als mein Vater. Er suchte nicht nach einer Trophäe. Himmel, er hatte nicht mal nach einer Frau gesucht. Er akzeptierte einfach. Fing auf, was ich ihm entgegenschleuderte. Verharrte wie ein stoischer Esel an meiner Seite, auch wenn er meinen Kopf zum vierten Mal in der gleichen Woche aus einem Blumentopf ziehen musste, weil ich es mit meinem Vater wieder einmal nicht ausgehalten und zur Flasche gegriffen hatte.

      Meine Haare waren eine dezente Gratwanderung. Dunkelrot, aber immer noch leuchtend, und nah genug an meiner natürlichen Haarfarbe, um die Erinnerungen an meine Mutter zu wecken. Von ihr hatte ich das Kupfer geerbt, ebenso wie die helle Haut und die Sommersprossen.

      Meine eigentliche Garderobe hatte ich gegen Kleidung getauscht, in der ich mich wohler fühlte. Ein Kleid, das meinen Körper an den richtigen Stellen betonte, und die Lederjacke, die Fiero mir geschenkt hatte. In Kombination mit den verdammt hohen Ankle Boots … Das war nicht das Ende der Rebellion.

      Das war der Anfang eines Lebens, in dem mein Vater nichts mehr zu sagen hatte, weil ich nicht mehr hilflos im Meer trieb, sondern endlich jemanden gefunden hatte, dem ich vertrauen konnte. Der mein Anker war.

      Entschlossen wandte ich mich vom Spiegel ab und griff nach der Flasche Rum, die auf meinem Nachttisch thronte, ehe ich den Inhalt ins Waschbecken kippte und die Flasche in den Mülleimer donnerte.

      Noch so eine Sache, die ich hinter mir lassen würde. Nicht für Fiero. Sondern für mich. Und weil er mir versprochen hatte, etwas anderes zu finden, das mich von meinem Vater ablenken würde.
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      »Du machst mir Angst, tenerezza«, murmelte Fiero, eine seiner großen Hände direkt vor den Augen, wie ich es ihm befohlen hatte.

      Normalerweise hasste ich Kosenamen, doch seit er irgendwann in den letzten Monaten damit angefangen hatte, mich mit ihnen anzusprechen, hatte ich keine Ahnung mehr, woher dieser Hass überhaupt kam. Eine angenehme Wärme breitete sich in meinem Magen aus, während auf meinen Lippen ein sanftes Lächeln erschien.

      Ich war immer noch nervös, aber mittlerweile war ich mir sicher, dass es dafür nicht den geringsten Grund gab. Ich biss mir auf die Unterlippe, bevor ich sanft seinen Arm berührte, damit er die Hand endlich herunternahm.

      Sofort leuchteten seine Augen auf, wie immer, wenn er mich ansah. Er begann zu grinsen, bevor er sich mit verschränkten Armen an die Hauswand direkt neben uns lehnte.

      »Wer bist du und was hast du mit meiner Freundin gemacht?«, fragte er, einen dunklen Unterton in der Stimme.

      Für einen Moment blitzte ein schelmischer Ausdruck über sein Gesicht. Ich wusste genau, was er gedacht hatte. Etwas, was man von einem Mann wie ihm nicht erwartete, wenn man sich rein auf sein Aussehen konzentrierte.

      Er war zwar muskulös, aber auf eine natürliche Art. Nicht, weil er jede Woche Stunden in einem Gym verbrachte. Sein Shirt spannte nicht über seiner Brust, aber er war trotzdem dazu in der Lage, mich ohne Probleme hochzuheben. Tatsächlich stellte ich nicht zum ersten Mal fest, wie froh ich darüber war, ihn in betrunkenem Zustand kennengelernt zu haben, denn ansonsten hätte ich mich wohl nie getraut, überhaupt auf ihn zuzugehen. Braune Augen, dunkle Haare, Bart. Er passte perfekt zu den restlichen de Archard-Männern, die ich in den letzten Wochen kennengelernt hatte – aber keiner von ihnen faszinierte mich auf dieselbe Weise wie Fiero.

      Sie waren nett. Aber Fiero war es, der meine Welt Stück für Stück auf den Kopf stellte, und sich nebenbei in mein Herz schlich, ohne es überhaupt zu versuchen. Als hätte er ein angeborenes Talent dafür.

      Man sah ihm die Mafia nicht an, wenn man nicht wusste, worauf man achten musste. Keine scharfkantigen Gesichtszüge. Keine Schatten in seinen Augen. Er wäre genauso gut als der nette Nachbarsjunge durchgegangen, der sonntags seine nonna besuchte und mit ihr kochte.

      Ein einziges Tattoo befand sich auf seiner Haut und allein die Waffe im Hosenbund seiner dunklen Jeans gab Aufschluss darüber, wo seine Zugehörigkeit lag.

      Letztendlich zuckte ich mit den Schultern. »Ich fühle mich wohler in meiner Haut, Fiero. Als müsste ich mich nicht mehr verstecken.«

      Seine Hände schlossen sich um meine Hüften. Er zog mich einen Schritt näher an sich heran. Trotz der hohen Schuhe musste ich noch ein wenig zu ihm aufsehen, wenn ich seine Augen studieren wollte. Obwohl er mir so nahe war, beugte er sich mir nicht für einen Kuss entgegen. Noch nicht. Stattdessen ruhte seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit auf mir.

      Am Anfang hatte mich das panisch gemacht. Mittlerweile genoss ich es. »Ich wollte immer jemand anders sein, damit ich sicher bin. Vor meiner Familie. Vor den Pflichten, die mein Vater mir aufbürden wollte. Vor der Zukunft, die er sich für mich ausgemalt hat. Aber jetzt … es ergibt immer weniger Sinn, je mehr Zeit ich mit dir verbringe. Du versteckst dich nicht. Warum sollte ich also daran festhalten?«

      Ich hatte immer zu laut gelacht. Mir Nächte um die Ohren geschlagen, um nicht Zuhause sein zu müssen. Hatte Glas um Glas gebechert, um die Gefühle in meinem Inneren verstummen zu lassen und das Elend meines Erbes zu vergessen. Seit meine Mutter verschwunden war, hatte ich verlernt, leise zu sein. Stille durfte nicht existieren, weil dort die Wahrheit lauerte. Ich hatte unliebsame Gespräche in Alkohol ertränkt. Und am Ende hatte ich mich in jemanden verwandelt, den ich im Spiegel selbst nicht mehr erkannte.

      Aber Fiero … er hatte auf magische Weise hinter die Fassade gesehen und mir einen Ausweg geboten. In seiner Gegenwart fühlte ich mich wohl. Lebendig. Als könnte ich nur mit ihm frei atmen. Plötzlich war es lästig, betrunken durch mein Leben zu taumeln. Ich hatte Sehnsucht nach meinem nüchternen Ich, weil es mehr Spaß hatte. Und sich an all das erinnerte, was wir gemeinsam erlebten.

      Eine von Fieros Händen schob sich in meine Haare, vermittelte mir die nötige Sicherheit, um fortzufahren. Bis gerade eben hatte ich die Tränen nicht bemerkt, die in meinen Augen stachen. Wie sollte ich in Worte fassen, was ich für ihn empfand, wenn mir der Gedanke Angst machte, dass ich es verlieren könnte? So wie ich in allen anderen Belangen meines Lebens auch immer die große Verliererin war?

      Ich schluckte. »Ich hoffe, du magst mein neues Ich genauso sehr wie das alte … weil ich beschlossen habe, dass du mich nicht mehr los wirst. Ich will uns, Fiero. Alles andere ist mir egal.«

      Er schmunzelte, seine Hand plötzlich an meiner Wange, bis sein Daumen sanft über meine Lippe glitt. Er neigte den Kopf. »Ich hasse es, das sagen zu müssen, Ces, aber ich wollte uns schon seit dem Abend, als du mich vom Steg ins Meer geschubst hast, um deinen Standpunkt klarzumachen.«

      Für einen winzigen Moment war mir das Herz in die Hose gerutscht, doch jetzt entwischte mir ein Lachen. »Du hattest es verdient!«

      »Hatte ich«, erwiderte er. »Und jetzt verdiene ich etwas anderes.«

      Ohne auf meine Reaktion zu warten, beugte er sich nach unten, neigte mein Kinn in seine Richtung und stahl den Kuss, auf den ich schon seit meiner Ankunft an unserem geheimen Treffpunkt gewartet hatte. Ich sank gegen ihn, seine Wärme und in seinen Duft, der mich sofort einhüllte und willkommen hieß.

      Ich hatte nie erwartet, einen Menschen zu brauchen. Doch Fiero … den brauchte ich, wenn ich überhaupt nur die Chance auf einen einzigen, befreiten Atemzug haben wollte.

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 15

          

          

        

    

    







            FIERO

          

          

        

    

    






HEUTE

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Wie lernte man einen Menschen kennen? Erinnerte man sich nach Jahren noch daran, was letztendlich der entscheidende Punkt gewesen war, der einen dazu verleitet hatte, zu beschließen, dass man diese Person mochte und sie weiterhin in seinem Leben wollte? Vor der heutigen Nacht hatte ich mir nie darüber Gedanken gemacht, dabei waren es in der Realität vermutlich gerade einmal Sekunden, die darüber entschieden, ob man jemanden leiden konnte oder nicht.

      Francesca hatte damals am Strand das Bedürfnis in mir ausgelöst, meine Schwester zu schützen. Vor der Frau, die einfach so bei einer Filmvorstellung für Jugendliche Alkohol trank und sich gehen ließ. Bei meiner Empörung war es allerdings nicht geblieben, denn die Worte, die sie innerhalb unseres kurzen Gespräches an mich gerichtet hatte, waren mir ebenfalls im Gedächtnis geblieben. Sie hatten mich herausgefordert. Herausgefordert, mehr über sie in Erfahrung zu bringen und nachzubohren, was sich hinter ihrer Fassade verbarg.

      Und irgendwann war es einfach um mich geschehen gewesen. Da war kein besonderer Auslöser gewesen oder irgendein Moment, in dem ich mit absoluter Sicherheit gewusst hatte, dass sie mir mehr bedeutete als mein eigenes Leben. Es hatte sich einfach eingeschlichen und war geblieben. Gemeinsam mit dem Wunsch, ihr zu helfen.

      Was ein ziemlich dummer Wunsch gewesen war, angesichts der Tatsache, dass man Menschen nicht aus ihrer Sucht oder ihrem Verderben herauslieben konnte. In Filmen mochte das funktionieren. Die Realität sah anders aus.

      Wie oft war Francesca kaum noch bei Bewusstsein gewesen, als ich sie widerwillig ihrem Vater übergeben hatte? Einmal war sie so durch gewesen, dass mir nichts anderes übriggeblieben war, als sie mir über die Schulter zu werfen und sie bis zur Haustür zu tragen. Sie hatte gelacht – und sich am nächsten Tag an nichts davon erinnert.

      Ich hatte nie gelacht, sondern einfach darauf gewartet, dass sie erkannte, was da mit ihr passierte. In welche Richtung sie sich entwickelte. Erst als sie um Hilfe gebeten hatte, hatte ich ihr auch meine Hand entgegengestreckt und ihr genau das gegeben, was sie brauchte.

      Irgendwann zwischen unserem ersten Kennenlernen und diesem Moment war unerwartet mein Herz verloren gegangen. Vielleicht weil sie den Kopf leicht zurückwarf, wenn sie lachte. Oder weil ihre Augen funkelten, wenn sie etwas sagte, das sie amüsierte. Wenn sie mich ansah und bemerkte, dass ich sie zuvor schon angesehen hatte … die Liste an möglichen Gründen war endlos und keiner davon überwog. Am Ende landeten sie alle auf der gleichen Seite und führten erst im Großen und Ganzen dazu, dass ich zweifelsfrei wusste, zu wem diese Frau gehörte.

      Nämlich zu mir. Keinem sonst.

      Obwohl ich keinen wirklichen Grund hatte, mich mit diesen Fragen und Erinnerungen zu quälen, tat ich es trotzdem, während ich darauf wartete, dass der Kellner der Eisdiele mir meine Bestellung aushändigte. Es gab nur eine Eisdiele, die in Neapel mitten in der Nacht geöffnet hatte und die stellte Eis her, das zum Niederknien war. Francesca hatte sich in Granita di limone verliebt.

      Während sie also im Jaguar auf meine Rückkehr wartete, fragte ich mich ein ums andere Mal, wie ihre Reaktion ausfallen würde. Wie lange war sie noch dazu in der Lage, diese Fassade aufrechtzuerhalten?

      Ich hasste Momente wie diesen, wo ich mir fast gänzlich sicher war, dass sie mich belog und nur Scharade spielte, um mich auf Abstand zu halten. Nicht nur kränkte es mich, es rief auch die Frage hervor, warum sie mir ihren Tod vorgespielt hatte. Wenn sie, aus welchen Gründen auch immer, kein Interesse mehr an mir gehabt hatte … ich hätte sie gehen lassen, solange es sich um ihren eigenen, freien Wunsch gehandelt hätte.

      So allerdings blieb mir nur die schmale Gratwanderung zwischen Giorgia und Francesca. Fakt war jedoch, egal wie ich es drehte und wendete, dass irgendetwas keinen Sinn ergab und ich noch nicht herausgefunden hatte, was es war.

      Als der Kellner mir endlich meine Bestellung überreichte, beeilte ich mich, zum Jaguar zurückzukommen. Halb erwartete ich, den Beifahrersitz leer vorzufinden, doch Giorgia saß noch immer in meinem Wagen. Sie hatte also nicht die Flucht ergriffen, obwohl sie vorhin ursprünglich keine Lust gehabt hatte, überhaupt mit mir zu kommen.

      Rätsel und Lügen. Daraus bestand ihr Thron neuerdings also.

      Ich glitt neben ihr auf den Fahrersitz und stellte die unscheinbare Tüte auf ihrem Schoß ab. »Was ist das?«

      »Schau rein«, murmelte ich und startete den Motor.

      Während sie die Tüte öffnete, zog sie scharf die Luft ein, als hätte sie alles erwartet, nur nicht das. Ich war mir fast sicher, einen entscheidenden Hinweis gefunden zu haben, als sie den Kopf hob und mich zerknirscht von der Seite ansah. »Ich hatte seit Jahren kein Eis mehr.«

      Natürlich. Und mein Vater war neuerdings Santa Claus.

      Ein Muskel in meiner Wange zuckte. »Dann solltest du es dir schmecken lassen. Es ist wirklich gut.«

      Behutsam nahm sie den Becher heraus und versenkte den Löffel im Sorbet. Es wirkte beinahe, als müsste sie sich extrem zusammenreißen, um gemäßigt zu essen.

      Eigentlich sollte ich mich auf die Straße konzentrieren, dennoch entging mir nicht, wie sie genießerisch die Augen schloss. Ein Ausdruck, den ich hunderte Male auf Francescas Gesicht beobachtet hatte, wann immer wir die Eisdiele gemeinsam besucht hatten.

      »Das schmeckt himmlisch«, stellte sie nach ein paar Sekunden fest. »Die Sorte kannte ich noch gar nicht. Glaubst du, sie würden mit mir zusammenarbeiten? Der Limoncello, das Eis … eigentlich eine perfekte Kombination.«

      Fast wäre mir eine frustrierte Reaktion entwischt, doch ich hielt mich im letzten Moment davon ab. War sie nun eine gute Schauspielerin … oder sollte ich vielleicht einen Besuch beim Psychologen in Erwägung ziehen?

      »Vielleicht solltest du wann anders nochmal herkommen und nachfragen.«
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        * * *

      

      Mit verschränkten Armen lehnte ich am Wagen und beobachtete Giorgia dabei, wie sie auf den Platz zu ging, an dem wir uns früher oft getroffen hatten. Immer zur gleichen Uhrzeit – manchmal hatte sie auf mich warten müssen, weil ich noch mit Emilio unterwegs gewesen war oder weil ich mich darum gekümmert hatte, dass Vincenzo den Verstand nicht verlor, aber am Ende hatten wir uns immer gesehen.

      Neapel hatte viele hässliche Seiten, aber die natürliche Plattform im Steilhang, von der aus man nicht nur auf das Meer blicken konnte, sondern auch über die Stadt hinweg bis zum Vesuv gehörte eindeutig zu den schöneren Flecken der Stadt. Die Straße oberhalb war mit warmem Licht beleuchtet, das bis zu dem Ort schien, an dem wir nun standen.

      So viele Stunden … und Giorgia drehte sich mit verschränkten Armen zu mir um, Tränen in den Augen. »Das ist so ein schöner Ort, Fiero. Wie hast du ihn gefunden?«

      Ich wollte schreien. So laut, dass in der ganzen Stadt niemand mehr schlafen konnte. Ebenso groß war das Bedürfnis, ihre Worte nachzuäffen und ihr im gleichen Atemzug vorzuhalten, dass das unmöglich ihr Ernst sein konnte.

      Aber ich riss mich zusammen und hielt mich an die Abmachung, die wir getroffen hatten. Trotzdem schien der Jaguar in meinem Rücken das Einzige zu sein, das mir noch Halt gab. Wie sollte ich die restliche Nacht überstehen, wenn sie auf allem herumtrampelte, was mir jemals heilig gewesen war?

      Ich nickte in Richtung der Überreste eines Gebäudes, das vor gar nicht allzu langer Zeit noch aufrecht gestanden und den Widrigkeiten des Ortes getrotzt hatte. Bis ein Mann darin gewütet hatte – in einer Nacht, die alles andere als gut gewesen war. »Das war Francescas Ort. Wir haben uns ständig hier getroffen. Niemand störte uns … es war perfekt. Unser erster Kuss … der war auch hier. Oh, und wir hatten Sex. Mit Aussicht auf das Meer.«

      War das die Art von Geschichte, die ich fremden Menschen normalerweise erzählte? Ganz bestimmt nicht. Doch ehe ich mir auf die Zunge beißen konnte, waren die Worte bereits draußen. Ich wollte sie schockieren. Eine Reaktion von ihr sehen. Immer noch.

      Aber auch das ließ sie kalt. Als wäre ich tatsächlich ein Fremder. Ich begann, an mir selbst zu zweifeln.

      »Wieso bringst du mich her, wenn der Ort dir heilig ist?«

      »Ich dachte, er würde dir gefallen«, erwiderte ich, mit den Nerven beinahe schon wieder am Ende.

      Warum konnte ich die Wahrheit nicht einfach aus ihr herausschütteln? Alles war besser als dieses Versteckspiel und ins Blaue raten, weil ich mir wegen nichts sicher sein konnte.

      »Du glaubst von ziemlich vielen Dingen, dass sie mir gefallen«, stellte sie fest. Inzwischen hatte Giorgia mir den Rücken wieder zugekehrt und starrte auf das Meer hinaus.

      Der Wind wirbelte sanft durch ihre Haare. Wenn ich gedanklich die blonden Haare gegen rote austauschte … ich trat von hinten nahe genug an sie heran, um die Wärme ihres Körpers spüren zu können und schloss die Augen, um mir für einen Moment vorzustellen, dass das hier ein anderes Szenario war.

      »Aber ist es denn nicht so?«

      »Ich schätze, du hast einfach einen guten Geschmack. Das ist nichts Besonderes.«

      Mir entwich ein Schnauben. Natürlich war es nichts Besonderes. Allerdings war Francesca diejenige gewesen, durch die ich diesen Geschmack erst entwickelt hatte. Und Giorgia wollte mir nun erzählen, dass sie rein zufällig die gleichen Dinge mochte, wie meine verstorbene Freundin, der sie – ebenso zufälliger Weise – zum Verwechseln ähnlich sah?

      Um ihren Duft einzuatmen, neigte ich den Kopf leicht. Sie konnte so viel Shampoo, Bodylotion, Sonnencreme, Deo und Parfüm nutzen, wie sie wollte, ihren natürlichen Duft wurde sie niemals los. Jeder Mensch besaß diese unverkennbare Signatur …

      Mein Körper reagierte auf sie. Schon wieder. Ich verzog den Mund. »Nach ihrem Tod habe ich ewig geglaubt, nie wieder Sex mit irgendwem zu wollen. Es gab welchen. Aber ich kann all diesen Frauen nie ins Gesicht sehen. Es fühlt sich falsch an.«

      Federleicht glitt ich mit den Fingern ihren nackten Arm nach oben, bis ich spürte, wie sich Gänsehaut auf ihrem Körper ausbreitete. Sie lehnte sich nach hinten, mit ihrem gesamten Körper. Gegen mich.

      Ein Fluch kam mir über die Lippen, als ich die Hände einfach nur an ihre Hüfte legte. Noch so eine Sache. Sie passte perfekt in meine Hände. Wie es auch bei Francesca der Fall gewesen war.

      »Dann schau mir auch nicht ins Gesicht«, hauchte sie.

      Mein heißer Atem traf auf ihren Nacken. Sie quälte mich.

      »Es wird nichts passieren«, versicherte ich, obwohl bestimmte Teile meines Körpers da ganz anderer Meinung waren.

      »Wieso nicht?«

      Meine Stimme wurde dunkel »Weil dieser Mann …«

      »Das ist nicht das Gleiche.«

      »Was dann?«

      »Mit dir wäre ich frei.«

      Ein Teil meines Hirns wollte sich auf die Happen stürzen, die sie mir hinwarf. Die Informationen, nach denen ich die ganze Zeit vergeblich verlangt hatte. Aber wenn ich jetzt weiter nachbohrte, würde die Blase einfach zerplatzen und sie mich wieder kilometerweit in die Wüste schicken, damit zwischen uns so viel Abstand wie möglich herrschte.

      »Ich zwinge mich Frauen nicht auf«, stieß ich schließlich aus, weil mir eine bessere Antwort fehlte.

      »Das weiß ich, Fiero.« Automatisch bohrte ich die Finger fester in die weiche Haut oberhalb ihrer Hüfte.

      Mein Körper stimmte ihrem Vorschlag zu. Mein Gewissen allerdings redete mir ein, dass es auf so vielen Ebenen falsch war, mit dieser Frau zu schlafen, nur weil sie mich an Francesca erinnerte – aber mit beinahe jedem Satz, den sie von sich gab, betonte, dass sie eine gänzlich andere Frau war.

      »Wieso solltest du das wollen?«, verlangte ich zu wissen. Einerseits sollte ich sie von mir stoßen, andererseits konnte ich nicht anders, als sie mit meinem Griff an Ort und Stelle zu halten. Gegen meinen Brustkorb gepresst, ohne dass zwischen uns noch etwas passte. Meine Erektion ruhte an ihrem Arsch, also wusste sie auch genau, welche Wirkung sie eigentlich auf mich hatte.

      Sie seufzte. »Kannst du uns beiden nicht einfach den Gefallen tun? Ohne Fragen?«

      Ich ließ eine meiner Hände von ihrer Hüfte über ihren Bauch gleiten, weiter nach oben, bis ich ihre Brüste streifte, ihr Schlüsselbein und schließlich ihren Hals erreichte. Meine Finger legten sich darum, drängten ihren Kopf zurück, sodass er an meiner Schulter lehnte. Sie drehte ihn in meine Richtung. Meine Lippen waren von ihren nur noch wenige Zentimeter entfernt und in mir wuchs das Bedürfnis, sie zu küssen und ihren Mund für mich zu beanspruchen, so wie ich es in ihrer Wohnung bereits getan hatte.

      Aber ich küsste andere Frauen nicht.

      Dann schau mir auch nicht ins Gesicht.

      Ich ließ von ihrem Hals ab und dirigierte sie stattdessen in Richtung des Jaguars. Beinahe ruckartig platzierte ich ihre Hände auf dem Dach des Wagens und trat erneut hinter sie, sodass ich ihre Beine mit meinem Knie auseinanderdrängen konnte.

      Ihr ohnehin schon kurzes Kleid rutschte weiter nach oben, was die Tatsache untermalte, dass ihr Atem abgehackt ihre Nase verließ. Als würden sie diese wenigen Berührungen schon an den Rand ihrer Selbstkontrolle bringen.

      Meine eigene spielte ebenso verrückt. Ich sollte sie behandeln, wie all die anderen Frauen, während ich eigentlich nur nach Hause kommen wollte, um mich auf mehr als eine Art im Körper der Frau zu vergraben, die sowieso schon jeden Teil von mir besaß.

      Wenn ich sie fickte, und mir selbst bewies, dass ich noch immer dazu in der Lage war, zu differenzieren, war das gut für meine geistige Gesundheit. Wenn ich mich für die andere Variante entschied, und das alles war, was es noch brauchte, um sie zur Wahrheit zu überreden … würde ich es bereuen, wenn sich am Ende zeigte, dass ich doch nur ein dummer Idiot war, der schon viel zu lange allein durch sein Leben wandelte. Dementsprechend gab es keine richtige Variante … nur falsch und etwas, das sich als die gesteigerte Form von falsch herausstellen würde.

      »Fiero?«, fragte sie nach einigen Sekunden unsicher.

      Mein Zögern war ihr nicht entgangen. Also zog ich ihr Kleid weiter nach oben und bis über ihren Hintern, sodass es sich um ihre Taille herum sammelte. Sie trug kein Höschen – oder hatte es vorhin an den stronzo verloren, der …

      Angewidert verzog ich den Mund, bevor ich an ihrer Rückseite nach unten und bis auf die Knie glitt. Meine Hände schlossen sich um ihre Fußgelenke, bevor ich mit den Fingern langsam weiter nach oben wanderte, jeden Zentimeter ihrer weichen Beine erkundend. Ich küsste die Rückseite ihrer Oberschenkel und wanderte ein wenig nach innen, allerdings niemals bis zu dem Ort, an dem sie mich eigentlich haben wollte.

      Halbherzig gab es mit Frauen wie Francesca nicht. Und wenn auch nur der Bruchteil einer Chance bestand …

      »Ich hoffe, die Sonne lässt sich noch ein wenig Zeit«, knurrte ich, bevor ich mit der Zunge endlich zwischen ihre Beine glitt und spürte, wie der erste wohlige Schauer sie erfasste.

      Von ganz allein spannten sich die Muskeln in ihren Beinen an, während ich immer tiefer glitt und jede Sekunde, die ich zwischen ihren Beinen verbrachte, bis ins letzte Detail genoss.

      Sie fühlte sich so verdammt gut an, dass in meinem Kopf in den Hintergrund rückte, wer sie war. Für mich existierte in diesem Moment nur Francesca. Bei all den anderen Frauen war ich mir immer schmerzhaft bewusst gewesen, dass sie jemand gänzlich anderes waren, doch in Giorgias Fall konnte ich darüber hinwegsehen und einfach loslassen.

      Ich schmeckte sie. Drang mit der Zunge in sie ein und schloss die Hände um ihre Taille, damit ich ihren Körper noch näher an mich heranziehen konnte, bevor ich ihre Mitte umspielte und mit zwei Fingern durch ihre Nässe glitt, bis sie in sie sanken. Ich reizte sie von innen und außen, sodass es nicht lange dauerte, bis ich ihren abgehackten Atem hörte und spürte, wie sich ihre Muskeln fester um meine Finger zusammenzogen.

      Mit jeder Bewegung schien sie sich weiter von ihrer Kontrolle zu entfernen, bis sie schließlich fernab davon trieb und ihren Empfindungen freien Lauf ließ. Mein Name wurde zum Mantra auf ihren Lippen, erfüllte die Stille um uns herum, während ich sie immer weiter leckte und dafür sorgte, dass sie ihrem ersten Orgasmus näher kam.

      Mir entwich ein zufriedenes Geräusch. Verlangen schoss durch mich hindurch, als sie mir die Hüfte weiter entgegen neigte, ihre Pussy gegen mein Gesicht gepresst.

      Die Muskeln in meinem Nacken protestierten gegen den unsanften Angriff, doch um nichts in der Welt würde ich den Augenblick gegen etwas anderes eintauschen wollen. Ich hielt sie fest, sorgte dafür, dass sie mir nicht entkommen konnte.

      Ich hatte schon damals ein gewisses Faible dafür gehabt, sie immer und immer wieder zum Orgasmus zu bringen – einfach nur weil ich es mochte, wie sie sich mir vollständig hingab, mir vertraute und ihren Körper einfach fühlen ließ.

      Anscheinend hatte sich daran nichts geändert, auch wenn sie felsenfest behauptete, nicht Francesca zu sein.

      Ein paar Sekunden später kam sie auf meiner Zunge und noch während der Orgasmus durch sie hindurchfegte, richtete ich mich auf und zerrte an meiner Hose, damit ich endlich in ihr sein konnte.

      Ich trat abermals von hinten an sie heran. Wie von allein streckte sich mir ihr Hintern entgegen. Sie rieb sich an mir, verteilte ihre Feuchtigkeit auf meinem Schwanz. Ich konnte es kaum erwarten und mit jeder Sekunde, die verging, fühlte sich meine Erektion schmerzhafter an. Ganz so, als hätte ich in den letzten zwölf Jahren tatsächlich keinen Sex gehabt. Mit niemandem.

      Ihre Körperwärme drang durch mein Oberteil hindurch, als sie sich gegen mich presste und ich automatisch den ersten Zentimeter in sie glitt. Mir schoss ein Fluch durch den Kopf.

      Mit einem Knurren brachte ich meinen Mund neben ihr Ohr und drängte mich Stück für Stück weiter in sie. Es fühlte sich an, als würde Feuerwerk in mir explodieren. Mein Hirn war wirklich gut darin, mir etwas vorzugaukeln und für den Moment bereute ich es nicht einmal. Hauptsache ich füllte jeden Zentimeter von ihr aus und spürte ihre Reaktionen darauf hautnah.

      So wie jetzt, wo sie scharf die Luft einzog. Kein Wunder. Lediglich ihre Schuhspitzen berührten noch den Boden. Der Rest war gefangen zwischen mir und dem Jaguar.

      »Eine Schande, dass du die mörderisch hohen Ankle Boots aus deiner Sammlung geworfen hast«, raunte ich ihr zu und verharrte einen Moment tief in ihr.

      Ich mochte das Gefühl, wie sie sich um mich schmiegte, mich festhielt. Als würde sie nicht wollen, dass ich mich jemals wieder aus ihr zurückzog.

      Ihre Hände suchten noch immer Halt am Autodach und als ich nun ein Stück weit aus ihr glitt, um mit einer schnellen, harten Bewegung meiner Hüfte wieder in sie zu gleiten, presste es ihr die gesamte Luft aus der Lunge. Sie stöhnte auf, ihr Kopf fiel nach hinten und gegen meine Schulter.

      Früher hatte ich ihr immer ins Gesicht gesehen. Heute hatte sie mich darum gebeten, es nicht zu tun. Doch die Emotionen auf ihrem Gesicht nicht ablesen zu können, störte mich. Ließ sie gerade ihre hohen Mauern sinken, und ich bekam es nicht einmal mit, weil ich damit beschäftigt war, mich in gemächlichem Tempo aus ihr zurückzuziehen, nur um anschließend gleich wieder in sie einzudringen, jede Sekunde davon über die Maßen genießend?

      Gequält schloss ich die Augen, erinnerte mich stattdessen an den Sex, den Francesca und ich gehabt hatten. Wie tief ihr Blick in meine Seele gesunken war, wie viele Stunden wir nebeneinander im Bett verbracht hatten. Wie mein Körper auf ihre Berührungen reagiert und sie mich so fest um ihren kleinen Finger gewickelt hatte, dass allein der Gedanke an eine andere Frau mich abgestoßen hatte.

      Ich wollte ihre Hände auf mir. Ich wollte ihren Körper in meiner Nähe. Ich wollte, dass sie mir meinen Namen ins Ohr flüsterte, eine Mischung aus Stöhnen und überraschtem Keuchen, weil ich in genau diesem Moment diesen einen bittersüßen Punkt in ihr traf, der alle Reize vertausendfachte. Ich wollte Francesca. Und so viel von ihr, dass ein Leben mit ihr sowieso nie ausgereicht hätte. Stattdessen bekam ich nun Giorgia und ihre Lügen.

      Eine wahrlich gelungene Bestrafung.

      Meine Wut trat wieder zu Tage, sodass ich die Hand um Giorgias Hals schloss, ein wenig zudrückte und den Winkel änderte, in dem ich in sie eindrang. Noch tiefer. Noch härter. Unsere Hüften trafen beinahe schmerzhaft aufeinander, während ich ohne Grund die Weise wechselte, mit der ich sie fickte.

      Nicht alles war immer nur rosarot gewesen – warum sollte es das jetzt sein? Mit den Unwahrheiten, dem Abstand zwischen uns, all den Geheimnissen … Warum sollte ich sie nicht auf diese Weise nehmen, eine Art von Anspruch stellend, an den ich nicht mal denken sollte?

      Sie war verheiratet. Aber anscheinend hatte ich in den letzten Jahren meine Moral über Bord geworfen. Es fühlte sich einfach zu gut an. Sie fühlte sich zu gut an.

      Wie ihr Puls gegen meine Hand hämmerte, ihre Pussy sich immer wieder um mich herum zusammenzog, die Geräusche, die entstanden, wenn ich sie auf meine Weise vögelte. Und nicht nur jene, die ihren Mund verließen.

      Falls sie registrierte, dass sich etwas geändert hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie beschwerte sich nicht, ließ sich stattdessen eher noch weiter fallen. Ihre Nässe benetzte meine Oberschenkel und mit jedem weiteren Stoß in sie bemerkte ich, wie sich am Ende meiner Wirbelsäule langsam ein Sturm zusammenbraute.

      Ich schob eine Hand unter ihr Kleid, ließ sie über ihren Körper wandern und nahm jedes Detail erneut in mich auf, egal ob ich glaubte, es schon zu kennen oder nicht.

      »Fiero«, verließ mein Name zitternd ihre Lippen. Damit ließ sie mich am Rande des Wahnsinns balancieren. Alles und nichts lag in diesem einen Wort … und damit besaß es die Macht, mir die Kontrolle zu entreißen.

      Mit einem Knurren drängte ich mich tiefer in sie, bis ich außer ihr, meinem zuckenden Schwanz und ihrem Pulsieren nichts mehr spürte. Die Welt drehte sich und ich drückte sie automatisch nach vorne gegen den Jaguar, um ein wenig Halt zu finden und meine Balance aufrechtzuerhalten.

      Einige Zeit lehnten wir keuchend auf diese Weise am Wagen, bis sie sich langsam unter mir rührte. Ich zog mich aus ihr zurück, bevor ich einen Schritt zur Seite trat und meine Hose wieder nach oben zog.

      Giorgia drehte sich um. Ich nahm ihre geröteten Wangen in Augenschein, den verklärten Blick, die Tatsache, dass eines ihrer Beine unkontrolliert zitterte und sie nur durch das Auto dazu in der Lage war, aufrecht zu stehen …

      Plötzlich lachte sie auf. »Das klingt bescheuert, aber kannst du mir einen Gefallen tun?«

      »Du bist gerade zweimal gekommen … was noch?«, erwiderte ich belustigt.

      Doch Giorgia mied meinen Blick, und das vermittelte mir das Gefühl, nackt vor ihr zu stehen, obwohl ich angezogen neben ihr stand. Auch sie hatte ihr Kleid mittlerweile wieder nach unten gezogen.

      »Du musst ein Foto machen«, stieß sie zerknirscht aus, den Blick noch immer auf den Boden geheftet.

      »Foto von was?«

      Sie streckte mir ihr Smartphone entgegen. »Mir.«

      Irritiert hob ich beide Augenbrauen, ohne nach ihrem Handy zu greifen. Vielleicht funktionierte mein Hirn noch nicht wieder richtig, weil ich bis gerade eben in ihr gewesen war, aber ich verstand nicht, was genau Giorgia eigentlich von mir verlangte.

      »Fiero, du musst ein Foto machen. Ein Beweisfoto, dass du in mir gekommen bist.«

      »Bitte?«

      »Du hast mich schon richtig verstanden«, zischte sie. Mittlerweile sah sie beschämt aus, hielt mir aber noch immer ihr Smartphone entgegen.

      »Das ist nicht so mein Ding, Giorgia«, knurrte ich, doch in der nächsten Sekunde drehte sie sich in meine Richtung und starrte mich warnend an.

      »Du musst. Ansonsten …« Sie blinzelte. Schluckte. »Ich brauche das Foto als Beweis. Brando ist tot, aber das darf Cristian nicht wissen. Also musst du dieses verdammte Foto machen, ansonsten …«

      Ich verzog den Mund. In meinem Kopf rasteten Puzzleteile an Stellen ein, an denen ich sie definitiv nicht haben wollte. Mit einem ebenso warnenden Grollen riss ich ihr Smartphone an mich, nur um es mehrere Meter in die Dunkelheit zu feuern.

      »Hier. Das halte ich davon«, knurrte ich und verschränkte die Arme. »Ich werde dir nicht dabei helfen, dich vor einem anderen Mann zu demütigen. Gott, Giorgia, bitte sag mir, dass er seine Frau nicht wie eine Prostituierte an andere Männer verleiht und dann auch noch Beweisfotos davon verlangt.«

      Mir schossen weitere Gedanken durch den Kopf, doch die sprach ich nicht laut aus. Hatte sie mich nur benutzt, um an ihren dämlichen Beweis für den Hurensohn von Mann zu kommen, den sie offenbar hatte?

      »Mit dir rede ich nicht darüber!«, erwiderte sie, eine steile Zornesfalte zwischen den Augenbrauen.

      Ich schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Wieso solltest du auch? Wie dumm von mir anzunehmen, dass du glauben könntest, ich würde dir helfen. Scheiße. Wolltest du nur wegen ihm, dass ich dich anfasse? Wolltest du deinen Hintern damit retten, nachdem du dich durch den Tod des anderen Arschlochs in Schwierigkeiten gebracht hast? Er ist hier, also lasse ich mich von ihm vögeln … war es das, Giorgia?«

      Sie riss die Hände in die Luft. »Du verstehst nichts, Fiero. Absolut nichts! Er ist unfruchtbar. Er will einen Erben. Also ist es meine Verantwortung, ihm einen zu schenken.«

      Mir entwich ein bitteres Lachen. Ungläubig sah ich sie an. Das hatte sie nicht wirklich gerade gesagt? »Also fickst du andere Männer, um möglicherweise deren Kind auszutragen … für deinen Mann, der immer noch ein Arschloch ist, nur um das mal erwähnt zu haben. Das wird ja immer besser.«

      Anklagend. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war anklagend. »Du verdrehst mir die Worte im Mund.«

      »Oh, ich versuche nur die Fakten zu verstehen. Weißt du, manche Männer haben gerne ein Mitspracherecht, wenn es um Kinder geht. Ob sie welche kriegen wollen. Mit wem. Wann. Und vor allem, wer es aufzieht. Wenn du glaubst, ich lasse dich mit meinem Kind in seinen Fängen, dann Gnade ihm Gott, denn das wird er nicht überleben.« Ich redete mich in Rage, doch mit jedem weiteren Wort, das meinen Mund verließ, schien die Atmosphäre zwischen uns weiter herabzukühlen.

      »Das wird sowieso nicht passieren.«

      Diese Frau ergab keinen Sinn. Das, was sie sagte, ergab keinen Sinn.

      »Und warum? Willst du jetzt vielleicht auch noch meine Fruchtbarkeit anzweifeln?« Ich verschränkte die Arme.

      Giorgia ebenfalls. Sie stieß den Atem aus. »Ich kann nicht schwanger werden.«

      »Und warum solltest du dann seine Forderungen erfüllen?«

      »Er weiß nichts davon. Und er darf es auch niemals erfahren.«

      Ich hob eine Augenbraue. Das wurde immer komplizierter und die Richtung, in die sich alles entwickelte, gefiel mir nicht. »Warum?«

      Giorgia presste die Lippen aufeinander und ich wusste, dass der kurze Exkurs ins Land der Wahrheit hiermit beendet war.

      »FUCK!«, brüllte ich und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. »Warum lässt du dir nicht einfach von mir helfen?«

      »Bitte mach einfach das Foto, Fiero«, murmelte sie.

      Ein Muskel in meinem Kiefer zuckte, während ich mein Smartphone aus meiner Hosentasche riss. Der aufbrausende Streit hatte mich Nerven gekostet, sodass ich nun schwer atmend vor sie trat. Ich schlang den Arm um ihre Taille, damit ich sie auf der Motorhaube absetzen konnte, bevor ich ihre Beine ein wenig zu grob auseinanderdrängte und ihr Kleid wieder ein Stück nach oben schob.

      Ich sah nicht hin, als ich das Foto machte. Nicht, weil der Anblick mich ekelte. Sondern weil meine Ansprüche auf sie wertlos waren, wenn ich Beweise für ihren Mann faken musste, die ihm zeigten, dass sie alles dafür tat, ihm einen Erben zu schenken. Noch schlimmer fühlte sich allerdings nur das Gefühl des Verrates an, das ich tief in meiner Brust spürte.

      Giorgia hatte mich benutzt. Ein hoffnungsvoller Idiot, der unliebsame Menschen für sie tötete, sie aus ihrer Misere befreite und sie anschließend auch noch vögelte, und das alles nur weil er glaubte, seine verstorbene Exfreundin vor sich zu haben. Vermutlich machte sie sich gedanklich bereits über mich lustig.

      Kommentarlos machte ich mich auf die Suche nach ihrem Smartphone und kehrte erst wieder zurück, als ich mein Bewusstsein in eiserne Ruhe gezwungen hatte, was fast dreißig Minuten länger dauerte, als das dumme Gerät zu finden.

      Als ich zu ihr zurückkehrte, brachte ich es nicht einmal über mich, sie noch anzusehen. »Ich hoffe, deine Nacht in Freiheit hat dir gefallen. Fürs nächste Mal musst du dir allerdings jemand anderes suchen«, meinte ich und riss die Fahrertür auf, um einzusteigen.

      Die Königin der Lügen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sie offenbarte eine Information, nur damit man direkt im Anschluss feststellte, dass darunter noch unendlich viele weitere Schichten existierten.

      Sie wollte keine Hilfe. Suchte aber Schutz. Sie wollte nicht über die Wahrheit sprechen. Baute sie aber gleichzeitig wie einen Schutzwall um sich herum auf. Sie zog mich an, nur um mich kurz darauf wieder von sich zu stoßen. Sie machte mir Hoffnung, nur um sie gleich wieder zu zerstören.

      Giorgia war kalt und skrupellos und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie schon immer so gewesen war. Eher war sie durch ihr Umfeld und den Einfluss, den sie erlebte, zu genau dieser Frau geworden, die sie heute war.

      Je länger ich darauf wartete, dass sie den Wagen umrundete und einstieg, desto mehr fiel mir dazu ein.

      Abwartend starrte ich ihren Hinterkopf an, bevor sie sich schließlich in meine Richtung drehte und simpel mit dem Kopf schüttelte. Ich riss die Tür auf.

      »Du solltest einfach gehen, Fiero«, meinte sie leise.

      »Klar. Du benutzt mich, um den Typen zu töten, dann um dich zu ficken und jetzt willst du, dass ich dich mutterseelenallein hier zurücklasse. Was willst du machen? Zurück zu deiner Wohnung laufen?«

      »Ich komme zurecht. Ich komme immer zurecht.«

      »Ja. Das kann ich sehen«, erwiderte ich eine Spur zu hart.

      Und wie sie zurechtkam. Lügen über Lügen. Wie fand sie sich darin überhaupt noch zurecht?

      Ich stieg wieder ins Auto.

      »Fiero …«, bat sie, doch ich tat genau das, was sie gerade noch gewollt hatte. Ich ließ sie allein zurück.
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      Er war zu nahe gekommen, und die einzige Möglichkeit, ihn wieder weit von mir zu stoßen, hatte ich darin gesehen, ihn zu verletzen. So gründlich, dass er mir gegenüber sogar eine gewisse Abscheu empfinden würde.

      Was ich dabei nicht bedacht hatte, war die Tatsache gewesen, dass es auch mich verletzen würde.

      Kommentarlos hatte ich das Foto an Cristian geschickt bevor ich duschen gegangen und mich in mein Bett gelegt hatte. Die Sonne war längst am Himmel zu sehen, aber das spielte keine Rolle. Ich hatte Stunden gebraucht, um von dem Berg nach Neapel und in meine Wohnung zu kommen, aber die Selbstbestrafung war notwendig gewesen, oder nicht?

      Mein eigener Schmerz hatte nicht dafür ausgereicht. Es hatte mehr gebraucht. Ich wollte mich schlecht fühlen. Miserabel. Mehr noch, ich wollte leiden, weil es von vornherein ein Fehler gewesen war, mich auf Fieros Angebot einzulassen.

      Schon im Restaurant hätte ich ihn abweisen und nach Hause schicken sollen, doch letztendlich war diese leise Stimme in mir zu mächtig gewesen und hatte mich dazu überredet, eine Nacht mit ihm zu verbringen.

      Ich war der festen Überzeugung, dass er nachdem, was ich zu ihm gesagt hatte und nach meinem generellen Verhalten absolut nicht mehr daran glaubte, dass ich Francesca war. Wie auch? Ich hätte ihm niemals weh getan. Giorgia allerdings … Tja. Ich war mittlerweile wohl so tief mit meiner zweiten Persönlichkeit verwurzelt, hatte meine möglichen Verluste so gut im Blick, dass ich gar nicht anders konnte, als ihn von mir zu stoßen.

      Es geschah nicht nur zu seiner eigenen Sicherheit, sondern auch zu meiner. Er musste aufgeben. Aufhören, im Dreck nach Hinweisen zu wühlen.

      Doch obwohl ich so verbissen daran glaubte, musste ich mir auf die Zunge beißen, um die Tränen zurückzuhalten, die sich in meinen Augen sammelten.

      Nach all den Jahren, in denen ich niemanden mehr an mich herangelassen hatte – weder emotional noch körperlich –, waren Fieros Berührungen wie Balsam für meine geschundene Seele gewesen. Ich hatte mich an das erinnert, was wir gehabt hatten und plötzlich so eine große Sehnsucht verspürt, dass ich ihm einfach alles hatte offenbaren wollen. Jedes Detail. Jedes Geheimnis. Für einen Moment hatte ich geglaubt, es sei die einzig richtige Variante, ihm die Wahrheit zu Füßen zu legen, einfach nur, damit er die Arme um mich schloss und ich mich zuhause fühlte. Doch der Preis dafür wäre hoch, und ich nicht bereit dazu, ihn zu zahlen. Nicht jetzt. Eigentlich niemals.

      Also war es gut, dass er mich verabscheute und gefahren war, ohne noch einmal einen Blick zurückzuwerfen. Hoffentlich war die Wunde tief genug, dass er nicht mehr an mich dachte, mich in Ruhe ließ und mit seinem Leben weitermachte, als wären wir uns nie begegnet.

      Trotz der Tatsache, dass es so viele ungeklärte Fragen gab, so viele offene Punkte zwischen uns, war es für mich klüger, einfach vor diesem Schlachtfeld wegzulaufen, als mich darauf zu begeben.

      Wenn ich mir das nun auch noch lange und vehement genug einredete, würde ich es irgendwann glauben können, ohne dass mir bei dem Gedanken daran schlecht wurde.
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      Bist du dir wirklich sicher, dass ich ihm das sagen soll, Enzo?«, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust, den Blick auf die Unterlagen meiner intensiven Recherche gerichtet.

      Letztendlich war es seine Entscheidung, welchen Schlussstrich ich darunter zog und was ich Fiero mitteilte, aber das änderte nichts daran, dass ein paar Punkte weitere Fragen aufwarfen und ich mir nicht absolut sicher war, dass es sich bei Giorgia und Francesca nicht doch um die gleiche Person handelte.

      Ich hatte versucht, mehr über Cristian herauszufinden, aber der Mann war wie ein Schatten. Er existierte kaum und wenn man versuchte, nach ihm zu greifen, verschwand er einfach.

      Enzo legte die Brille ab und begann, sich den Nasenrücken zu massieren. Fieros Obsession bereitete ihm Schwierigkeiten. Aber das war nicht das Einzige, was sich an der Sache problematisch gestaltete. Ich wusste es. Er wusste es. Wir sprachen nur nicht darüber, weil es eine Sache war, die sich kaum rational benennen ließ.

      »Wie wahrscheinlich ist es, dass es sich wirklich um Francesca handelt? Die Frau sieht anders aus.«

      »Menschen verändern sich«, erwiderte ich.

      Ernst sah er mich an. »Aber nicht so.«

      Wie um das zu untermalen, breitete er die beiden Fotos vor mir aus. Francesca und Giorgia. Eine junge Frau und eine ältere Frau, die ihr ähnlich sah.

      »Was, wenn sie es ist? In unserer Welt ist alles möglich.« Frauen verschwanden. Tauchten anderswo wieder auf, mit neuer Identität.

      »Es gab eine Beerdigung, Dea. Das Gebäude ist in die Luft geflogen. Da waren ihre Überreste. Ich glaube nicht, dass sie auf magische Weise von den Toten auferstanden ist.« Und wenn doch, fand er es mit Sicherheit unfair – weil Rina diese Chance nicht bekommen hatte. Er musste es nicht aussprechen, damit ich Bescheid wusste.

      Mit einem Seufzen umrundete ich den Schreibtisch und ließ mich auf seinem Schoß nieder. Ich brauchte eine bessere Position, um mit ihm zu verhandeln. Beweise konnten verändert werden. Oder komplett erfunden sein. Die Polizei machte das ständig für uns, vor allem in den Fällen, in denen keine Zeit geblieben war, die Tatorte selbst zu präparieren und vor allem zu manipulieren.

      Enzos Hände schlossen sich um meine Hüfte.

      »Ich werde ihm sagen, was auch immer du verlangst … insofern ich weiter recherchieren darf. Und wenn sich später etwas an den Tatsachen ändert, wirst du dich für das Missverständnis entschuldigen.«

      »Du wirst also nicht lockerlassen.«

      Ich reckte das Kinn und schüttelte leicht den Kopf. »Natürlich nicht. Vielleicht sollten wir auf Fieros Gefühl vertrauen.«

      »Nein.«

      Frustriert warf ich die Hände in die Luft. »Warum fällt es dir so verdammt schwer, auf sein Urteil zu vertrauen? Fiero ist einer deiner besten Freunde. Nach all den Jahren solltest du wirklich dazu in der Lage sein, ihm dieses Vertrauen entgegenzubringen. Mag sein, dass er auch einfach nur am Rad dreht, aber letztendlich ändert das nichts daran, dass er Unterstützung braucht.«

      »Und ich brauche einen belastbaren Mann, der mir endlich sagt, wer hinter dem Menschenhandel steckt«, erwiderte er, diesen sturen Ausdruck auf dem Gesicht, der mir genau sagte, dass er auf den Rest meiner Aussage nicht eingehen würde – weil er komplett anderer Meinung war.

      Wir diskutierten nicht oft, weil wir fast immer der gleichen Meinung waren, doch in vereinzelten Fällen musste ich ihm regelrecht die Stirn bieten, damit er sich überhaupt anhörte, was ich zu sagen hatte.

      »Glaubst du nicht, er hätte es verdient, dass es wirklich so ist?«, fragte ich. »Ich weiß, dass dich die Vorstellung verletzt. Er hätte etwas, auf das du nicht die Chance hast.«

      Sie hatten lange Zeit gemeinsam getrauert und waren sich gegenseitig eine Stütze gewesen. Vermutlich hatte er auch Angst davor, dass diese Art der Bindung verloren ging. Tief drinnen – er würde es natürlich nie zugeben. Und ich würde ihm nicht auf die Nase binden, dass er sich als Erster neu verliebt und sogar Kinder bekommen hatte. Fiero war trotzdem geblieben – an ihrer Beziehung zueinander hatte sich nichts verändert.

      Das würde auch jetzt nicht geschehen, egal wie fest Vincenzo davon überzeugt schien.

      Letztendlich stieß ich ein Seufzen aus, weil er mich zwar ansah, aber nicht auf das einging, was ich gesagt hatte. »Okay. Schön. Wir machen es auf deine Weise. Auf deine Verantwortung, Boss. Und ich will keine Beschwerden über die weiteren Recherchen hören. Ansonsten verbanne ich dich aus meinem Bett und schließe dich mit Fiero in einem Raum ein, bis ihr über all eure männlichen Gefühle geredet habt.«

      Beinahe angewidert verzog er das Gesicht – ob sich das nun auf die erste Drohung bezog oder auf die zweite, spielte keine Rolle. Es reichte aus, um ihm unmissverständlich klarzumachen, wie ernst ich es meinte.

      Nur weil ich seine Meinung vertrat und übernahm, hieß das noch lange nicht, dass damit alles geklärt war und wir weitermachen konnten, als wäre nichts gewesen. Ich würde Fiero die Unterlagen vorlegen – und hoffte darauf, dass er sich ihnen annahm und auf die gleichen Ungereimtheiten stieß wie ich, auch wenn ich sie ihm anders verkaufen musste, um Vincenzos Ansicht der Dinge weiterzugeben.

      Vielleicht war es ein Fehler. Aber eine Sache hatte ich gelernt … wenn Enzo und ich gegeneinander arbeiteten, taten wir uns damit keinen Gefallen. Das Ergebnis war immer schlecht und in unserer aktuellen Position konnten wir uns das noch weniger leisten als zuvor. Anderer Meinung zu sein als er würde nur Fragen aufwerfen. Es würde eine Angriffsfläche bieten, die vermeidbar war.

      Am Ende des Tages stand nämlich vor allem eine Sache im Vordergrund: unser aller Sicherheit. Und wenn ich dazu Fiero ein wenig anflunkern musste, war das ebenso. Sollte ein Irrtum vorliegen … es hatte noch nie jemandem geschadet, ein paar Worte der Entschuldigung zu formulieren. Auch einem Vincenzo de Archard nicht, der sich damit für gewöhnlich eher schwer tat, weil er ein Mann voller Eigenheiten blieb.
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      Die Frau von Vincenzo de Archard zu sein war unter normalen Umständen schon ein Job für sich, doch seit er zum Boss befördert worden war, schienen die Anforderungen ums Hundertfache gestiegen zu sein. Ich hielt ihm den Rücken frei – von den Kindern, aber vor allem von den Menschen, die plötzlich etwas von ihm wollten. Alten Bekannten, die das Bedürfnis verspürten, mit ihm zu sprechen. Irgendwelchen niederrangigen Mitgliedern der Mafia, die ihn mit ihren Problemen belästigen wollten. Ich sorgte dafür, dass er nicht vergaß, ins Bett zu gehen. Dass er mehr als eine Mahlzeit am Tag zu sich nahm. Dass er das Blut von seinen Händen wusch, bevor er auch nur in die Nähe der beiden Mädchen kam. Die Abmachung war simpel wie effektiv. Wir beschönigten nichts von dem, was wir taten oder wer wir waren. Aber wir vermieden es auch, sie in diese Angelegenheiten zu involvieren. Sie wuchsen nicht über die Maßen behütet auf … aber auch nicht blind.

      Zu all diesen Aufgaben kam hinzu, dass ich immer noch meine eigene Rolle innerhalb der gesamten Organisation spielte und mich um all die IT-Belange kümmerte. Was mir nun eine dicke Akte bescherte, die den Namen Giorgia Conte trug und mit allem bestückt war, was ich über sie gefunden hatte. Besagte Akte war ein Versuch von Vincenzo, Fiero zu zeigen, dass er sich in etwas verrannte, was keinen Sinn ergab.

      Nur hatte mein Mann beschlossen, dass ich die bessere Kandidatin für eine Intervention mit Fiero war … weswegen ich nun auch mit verschränken Armen beobachtete, wie er zur Haustür hereinstürmte, offensichtlich nicht nur aufgebracht, sondern auch mehr als wütend.

      Die Überreste des Frühstücks standen noch auf dem Tisch, weil Enzo sich zwar jeden Morgen darum kümmerte, alles herzurichten, aber für die anschließend damit verbundene Arbeit schon wieder keine Zeit mehr hatte. Es war interessant zu sehen, wie er Familie und Berufung unter einen Hut bekam – und irgendwie machte mich das Ergebnis auch stolz. Er gab sich Mühe.

      Fiero griff sich eine Schale bereits vorgeschnittenen Obstes und war schon wieder dabei, in den Untiefen der Villa zu verschwinden, bevor ich ihn davon abhalten konnte.

      »Sieht aus, als hättest du eine interessante Nacht gehabt«, stellte ich fest und sorgte damit dafür, dass er in seinen Schritten innehielt und sich zu mir umdrehte.

      »So offensichtlich?«, murmelte er und fuhr sich durch die Haare, als würde ihn meine Feststellung tatsächlich verlegen machen.

      »Wieso gehst du nicht kurz in die Küche mit mir?«

      Er hob eine Augenbraue, doch ich ging bereits voraus, ohne ihm auch nur eine Wahl zu lassen. Geschlagen folgte er mir. Ich tippte auf die Akte, die ich auf der Kücheninsel platziert hatte.

      »Du wirst es nicht hören wollen, aber hier drin steht alles, was ich über Giorgia finden konnte.«

      Ihm entwischte ein ungläubiges Geräusch. »Warum? Hat Vince dir gesagt, dass du das machen sollst?«

      Ich zuckte mit den Schultern. Ich würde es nicht leugnen. »Natürlich. Er sorgt sich um dich. Zurecht, wie ich finde. Ich mache mir auch Sorgen, Fiero.«

      »Niemand muss sich Sorgen machen!«, zischte er und schlug mit der flachen Hand auf die Akte, bevor er das Gesicht verzog.

      »Du hast bereits zwei Männer für sie getötet«, stellte ich mit neutralem Ton fest.

      »Und ich werde sie nicht wiedersehen, also spielt es keine Rolle.«

      Nun war ich diejenige, die eine Augenbraue hob. Woher kam dieser plötzliche Sinneswandel? »Ach so?«

      Sein Kiefer mahlte. »Ich erspare dir die Details, in Ordnung?«

      »Du könntest trotzdem in die Unterlagen sehen. Nur um sicherzugehen.«

      »Klar«, brummte er und schlug sie prompt auf.

      »Da ist eine Kopie ihres Personalausweises. Ihrer Heiratsurkunde. Es gab ein paar Krankenhausaufenthalte. Die Geburtsurkunde fehlt, aber all die anderen Dokumente … sie ist nicht Francesca, Fiero.« Ich hatte tief gegraben. Da waren fehlende Unterlagen über ihre Schulzeit irrelevant.

      »Gibt es irgendwas über sie, das älter als zwölf Jahre ist?«

      Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Nein. Aber das hat nichts zu heißen. Viele Mafiafamilien halten ihre Töchter in einem goldenen Käfig. Carlotta besitzt nicht mal einen Pass. Geschweige denn eine Geburtsurkunde. Offiziell hat sie nie existiert und wird es auch nicht.«

      »Was auch nur daran liegt, dass Lorenzo ein verdammtes Arschloch war«, murmelte Fiero. Carlottas Vater hatte aus seinen Söhnen nie einen Hehl gemacht, aus seiner einzigen Tochter allerdings schon – weil es vor ihr bereits ein Mädchen gegeben hatte, dessen Schicksal alles andere als schön gewesen war.

      Aber das bewies doch nur, dass in unserer Welt alles möglich war. Die Aufzeichnungen über Giorgia hatten mit ihrer Hochzeit begonnen. Vielleicht war sie ähnlich behütet aufgewachsen wie Carlotta. Niemand konnte das mit Sicherheit sagen.

      »Gibt es einen Mädchennamen? Einen Vater?«, fuhr Fiero fort, vollkommen ignorierend, was ich ihm bereits gesagt hatte.

      Mir entwischte ein Seufzen. »Nein. Auf der Heiratsurkunde stehen nur Cristian und Giorgia. Als Zeuge der Pfarrer. Mehr nicht.«

      »Wunderbar.«, murmelte er und schüttelte den Kopf, bevor er die Akte wieder zuschlug.

      Ich rechnete fest damit, dass das Gespräch nun beendet war und er verschwand, doch stattdessen sah Fiero langsam in meine Richtung.

      »Wäre dein Mann ein Schwein … ein Monster … was für Gründe hätte es, dass du dich nicht traust, Hilfe anzunehmen?«

      Meine Augenbrauen schossen nach oben, bevor ich den Mund öffnete, ihn aber sofort wieder schloss. Was sollte ich darauf entgegnen? »Ich … Fiero, die Frage stellst du doch nicht ohne Grund?«

      Bedeutungsvoll sah er mich an.

      »Keine Ahnung. Wenn ich Angst vor ihm hätte. Oder ich mit Sicherheit wüsste, dass er mir etwas antun würde, bevor ich besagte Hilfe bekomme. Das sind die zwei Punkte, die mir als Erstes einfallen.«

      Er gab ein nachdenkliches Geräusch von sich. »Aber er könnte ihr nichts antun, wenn sie in unserer Obhut wäre. Sich gegen Vincenzo aufzulehnen wäre dumm.«

      »Man kann Menschen auch auf psychische Art Schaden«, warf ich ein. »Willst du mir sagen, worum genau es geht?«

      »Das halte ich für keine gute Idee. Nimm es mir nicht übel, Dea, aber … ich kann nicht. Danke für die Recherche.«

      Irritiert sah ich ihn an. »Glaubst du jetzt ebenfalls daran, dass Giorgia nicht Francesca ist?«

      Fiero zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht mehr, was ich noch glauben soll. Wir werden sehen.«

      Besorgt sah ich ihm nach, wie er in Enzos Büro verschwand. Er konnte von Glück sprechen, dass der ihm den Kopf nicht abriss, nachdem Fiero die Arbeit an dem Fall mit den Menschenhändlern derart vernachlässigt hatte.

      Ich machte mir ernsthafte Sorgen um ihn. Wir kannten uns seit Jahren, hatten alle gemeinsam einiges durchgemacht und nun zu sehen, wie dieser Mann ins Straucheln geriet, weil die Dämonen seiner Vergangenheit mit ihm tanzten, setzte mir zu. Es berührte mich, dass er auf diese Weise reagierte. Vielleicht auch, weil es mich an Enzo erinnerte, auf eine nicht ganz nachvollziehbare, verquere Weise.

      Seufzend öffnete ich die Besteckschublade und zog eine zweite Akte hervor. Es war mir nicht leicht gefallen, in Francescas Vergangenheit zu wühlen. Es hatte Berichte über die Explosion gegeben und über die Todesopfer. Ich hatte einen DNA-Bericht und eine Autopsie vorliegen sowie die Unterlagen des Bestattungsinstitutes. Es gab keinen Hinweis darauf, dass auch nur die kleinste Möglichkeit bestand, dass Francesca noch am Leben war. Selbst ihr Vater war zu der Beerdigung erschienen.

      Eine Ähnlichkeit zwischen den beiden Frauen ließ sich nicht leugnen, aber das war auch der Fall, wenn man Fiero und Natale miteinander verglich, die nicht einmal das gleiche Blut teilten.

      Trotzdem gingen mir Fieros Andeutungen nicht aus dem Kopf. Selbst wenn Giorgia noch nie etwas mit uns zu tun gehabt hatte … er glaubte anscheinend, dass sie Hilfe brauchte. Vielleicht gab es doch einen Grund, sich der Sache anzunehmen. Auch wenn es nicht der Grund war, den Fiero sich mit Sicherheit erhofft hatte.
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      Je mehr Tage vergingen, in denen ich nichts von Cristian hörte, desto nervöser wurde ich für gewöhnlich. Normalerweise meldete er sich, nachdem ich ihm den Beweis dafür geschickt hatte, dass ich nach seinen Regeln spielte … aber dieses Mal dauerte es drei Tage, bis mein Smartphone vibrierte und seine Nummer anzeigte. Noch bevor ich überhaupt abnahm, bildete sich auf meinen Armen eine Gänsehaut.

      »Darling«, säuselte er in sein Smartphone.

      Sofort war mir klar, dass etwas nicht stimmte. Über die Jahre hinweg hatte ich die Indikatoren dafür studiert. In seiner Stimme. Seiner Wortwahl. Der Weise, wie er sich artikulierte. Seine Mimik fehlte mir bei einem Anruf wie diesem, doch wenn wir uns gegenüberstanden, konnte ich auch diese fehlerfrei interpretieren.

      Wusste er, dass Brando tot war?

      »Du musst mir einen Gefallen tun«, fuhr er fort, auf mein Schweigen nicht eingehend. Er wusste auch so, dass ich ihm zuhörte.

      »Was willst du?« Ich hielt den Atem an.

      »Morgen Nacht wirst du auf dem Gelände an der Küste zugegen sein.«

      »Du sagtest, ich sollte mich nachts nicht dort aufhalten.«

      »Ich habe meine Meinung geändert. Stellst du mich in Frage?« Seine Stimme war eisig.

      »Natürlich nicht … Was soll ich dort machen?«

      Ich hörte ihn leise lachen und schloss instinktiv die Augen. »Du wirst einfach nur da sein und alles überwachen.«

      Mit alles meinte er …

      »Den Menschenhandel?«, stieß ich geschockt aus.

      »Die Ware wird dort hingebracht und auf den weiteren Transport vorbereitet. Du wirst das alles überwachen.«

      »Cristian«, hauchte ich. »Nein. Ich kann das nicht.«

      »Aber mit dem de Archard-Hurensohn rumhängen schon?«

      Ich zuckte zusammen, als hätte er mich geohrfeigt. Dabei hatte er die Stimmlage nicht einmal geändert. Durch meinen Kopf schossen tausend Gedanken. Woher wusste er davon? Wie hatte er mitbekommen, dass Fiero mir näher gekommen war? Wusste er, dass …

      »Du wirst dich der Angelegenheit annehmen, Giorgia. Und du denkst an alle Regeln, die ich dir eingebläut habe. Du weißt, was du zu sagen hast.«

      »Ich will nichts damit zu tun haben!«, brachte ich hervor.

      Wollte er wirklich von mir verlangen, dass ich dabei zusah, wie unschuldige Menschen für den Verkauf vorbereitet wurden? Wie man sie demütigte und misshandelte? Glaubte er tatsächlich, dass ich eine Rolle dabei spielen wollte?

      »Die letzte Explosion hat ihn nicht umgebracht. Aber die nächste könnte es.«

      »Er bedeutet mir nichts. Bring ihn um, wenn er dir auf einmal so ein Dorn im Auge ist, Cristian.« Ich hüllte meine Stimme in Eis. Er durfte mich nicht auf diese Weise manipulieren. Niemals.

      »Das ist wirklich interessant, dass du das sagst. Weiß er, wer du in Wahrheit bist?«

      Es quälte mich, diese Frage zu beantworten. »Nein. Ich habe dafür gesorgt, dass er von seinen Vermutungen ablässt.«

      »Schön.« Cristian klang ehrlich erfreut. »Valentina wäre wirklich enttäuscht, wenn das nächste Treffen ebenfalls ausfällt. Sie sollte keine unzuverlässigen Menschen in ihrem Leben haben, oder, Giorgia?«

      In mir explodierte alles, doch äußerlich blieb ich ruhig, wenn auch auf beinahe tödliche Weise. Ich schloss die Finger um mein Handgelenk und damit um die Kette.

      »Muss ich noch etwas beachten?« So einfach hatte er meinen Widerstand in die Knie gezwungen. Ein Name, und ich vergaß die Rebellion. Ein Name, und ich erinnerte mich daran, warum ich all das überhaupt ertrug und mitmachte.

      »Meine Männer werden vor Ort sein und mir alles berichten. Keine Freundlichkeiten diesen Menschen gegenüber. Wenn du ihnen hilfst oder anderweitig versuchst, etwas dagegen auszurichten … erinnerst du dich an ihre gebrochenen Finger?«

      Ich erinnerte mich an die Schreie und das schreckliche Geräusch der Knochen, wie sie einer nach dem anderen nachgegeben hatten. Er hatte es selber getan – und darüber gelacht, während ich hilflos zuhören musste. Bittere Galle war meine Speiseröhre nach oben gestiegen. Mir war speiübel gewesen.

      »Deine Fehler kommen sie teuer zu stehen. Also solltest du dir gut überlegen, was du tust, Giorgia. Es wäre eine verdammte Schande, wenn du sie wieder leiden lassen würdest.«

      Reflexartig ballte ich die Hand zur Faust. Zu gerne hätte ich sie in sein Gesicht gedonnert, bis nur noch dunkelroter Matsch übrig wäre. Stattdessen presste ich die Lippen aufeinander. »Darf ich mit ihr reden, Cristian? Bitte. Es ist lange her, und …«

      Doch die Verbindung war tot, bevor ich den Rest des Satzes überhaupt beendet hatte. Sofort griff ich nach meiner Teetasse und donnerte sie gegen die nächste Wand. Splitter regneten zu Boden, Tee tropfte von der Wand. Es war niemals genug, um die Wut in meinem Inneren zu bändigen. Niemals.

      Also widmete ich mich dem, was immer half. Arthos.
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      Ungläubig starrte ich die drei anderen Männer in Vincenzos Büro an. Einer davon war mir als Casimiro bekannt. Darios Mann. Zumindest, was meinen letzten Stand anging, denn Dario meldete sich nur sporadisch, war überall und nirgends zugleich. Ich ging davon aus, dass auch die anderen beiden Männer von Dario stammten, was mich einerseits nervös machte und andererseits ein paar Fragen aufwarf, deren Antworten ich zu gern gekannt hätte.

      War er wieder in Neapel? Würde er jeden Moment durch die Tür spazieren und aus seinem Erscheinen ein riesiges Spektakel machen? Einige Sekunden lang beobachtete ich die Tür, doch sie blieb geschlossen. Also kein Dario – lediglich seine Männer.

      Trotzdem hatte das nichts Gutes zu bedeuten.

      »Wir haben einen anonymen Hinweis erhalten, Fiero. Es geht um das neu erworbene Grundstück an der Amalfiküste«, erklärte Enzo. »Ich werde dich nicht allein schicken, also bekommst du Verstärkung von Casimiro und seinen zwei besten Männern. Falls etwas Ungeplantes passiert, seid ihr besser vorbereitet.«

      Er war der Boss. Er bestimmte, was passierte. Trotzdem konnte ich nicht behaupten, von dieser Entwicklung begeistert zu sein. Hatte er mich wegen der Explosion und meinen daraus resultierenden Verletzungen herabgestuft? Glaubte er, ich war allein nicht mehr in der Lage, auf mich selbst zu achten?

      »Der Hinweis war nicht sonderlich konkret, also wissen wir nicht, um was es tatsächlich geht, aber ich möchte, dass ihr euch auf alle Eventualitäten vorbereitet.«

      »Und du schließt dich uns nicht an?«, fragte ich, ein wenig skeptisch. Normalerweise war Vincenzo der Letzte, der sich so etwas entgehen ließ. Vor allem wenn er möglicherweise in den Genuss kam, ein paar Männer in sein Haus nach Tramonti zu schicken, damit sie dort auf ihr Schicksal harren konnten. Unwissend, verängstigt und ohne jedwede Aussicht auf Rettung.

      »Ich habe ein paar wichtige Gespräche zu führen. Aber du wirst mich konstant auf dem Laufenden halten. Ich will wissen, was dort passiert. Und unser Kontakt in Frankreich ebenfalls.«

      Ein Teil von mir wunderte sich darüber, überhaupt in die Sache involviert zu werden. Immerhin hatte es mit Giorgia zu tun, und Amedea war in ihrer Wortwahl zwar nicht ganz so deutlich gewesen, wie ihr Handeln, aber im Endeffekt war trotzdem klar gewesen, was sie mir hatte sagen wollen. Vincenzo hatte anschließend dafür recht deutlich gemacht, was er dachte. Natürlich würde er sich nicht einmischen, aber am Ende des Tages wussten wir alle, dass er über genügend Möglichkeiten verfügte, um mir das Leben zur Hölle zu machen, wenn ihm danach war. Bisher hatte ich es nie geschafft, ihn zu so einer Reaktion zu zwingen, doch irgendetwas sagte mir, dass ich nicht mehr sonderlich weit davon entfernt war.

      »Das wird ohne Komplikationen über die Bühne gehen, Boss«, schaltete Casimiro sich ein, noch bevor ich es geschafft hatte, meine Gedanken abzuschütteln.

      Dafür, dass wir noch nicht einmal genaue Informationen darüber hatten, was uns erwartete, klang er ziemlich zuversichtlich.
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      Bereits lange vor Sonnenuntergang hatten wir uns einen strategisch klugen Posten auf der gegenüberliegenden Seite gesucht, sodass das Grundstück ausgebreitet vor uns lag und wir eine gute Übersicht darüber hatten, was dort vor sich ging. Wenn denn etwas passieren würde – über Stunden hinweg herrschte um uns absolut finstere Nacht, untermalt von den Geräuschen der Insekten und dem Rauschen der Wellen, das selbst hier oben gut zu hören war.

      Casimiros Männer schienen ein Nickerchen zu machen, während wir stumm nebeneinander saßen und die Gegend mit Adleraugen im Blick behielten – und einem Nachtsichtgerät, weil wir ansonsten nichts sehen würden außer den Sternenhimmel über uns. Es handelte sich um eine mondlose Nacht und die Lichter der etwas entfernt liegenden Dörfer reichten bei Weitem nicht aus, um die Gegend zu erhellen. Wenn überhaupt waren sie wie kleine Leuchtfeuer in der ansonsten stockdunklen Umgebung.

      Gerade als ich überlegte, Casimiro nach Dario und Gia zu fragen, tat sich vor uns etwas. Mit einem Mal war die Nacht hell erleuchtet, denn Flutstrahler leuchteten auf dem Grundstück auf, das wir seit Stunden beobachteten.

      Wenige Minuten später hörte ich, wie sich mehrere Fahrzeuge näherten, darunter entdeckte ich einen unscheinbaren Transporter, der direkt vor den Toren des Grundstücks wendete, sodass er rückwärts in die Auffahrt fahren konnte. Die Straße wurde von Fahrzeugen mit getönten Scheiben blockiert und kurz darauf brach geschäftiges Schwärmen aus. Der Transporter blieb vorerst verschlossen, doch dem ursprünglichen Hinweis nach zu urteilen, war es nicht schwer zu erraten, was sich darin befand.

      Casimiro gab ein ungläubiges Geräusch von sich. »Direkt unter unserer Nase. Ich kann es nicht fassen.«

      Er erhob sich, um seine beiden Männer zu wecken. Kurz darauf hörte ich das Klicken von Waffen, weil sie sich bereit machten, dem Spektakel vor uns ein Ende zu setzen.

      »Wir sollten abwarten. Bis es konkrete Beweise gibt. Wenn es denen gelingt abzuhauen, stehen wir am Ende vielleicht komplett ohne da.« Ich zückte mein Smartphone und schickte ein Foto an Vince, damit er einen ersten Überblick über die Lage hatte.

      Davon schien er zunächst nicht begeistert.

      »Aktuell basiert alles auf Vermutungen, oder nicht? Wir haben noch nichts gesehen, das einwandfrei belegt …« Ich unterbrach mich selbst, als unten einige Männer auf den Transporter zugingen und sich davor aufstellten.

      Sie hatten Waffen in der Hand. Es handelte sich also definitiv nicht um die Lieferung irgendwelcher Materialien für den Touristen-Hotspot, den Giorgia dort aus dem Boden stampfte.

      Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust und nahm das Szenario genau in Augenschein. Einige Zeit änderte sich nichts daran, dass die Männer vor dem Transporter Stellung bezogen hatten. Als würden sie auf etwas warten. Oder jemanden. Vielleicht war Cristian noch nicht da – und ohne ihn begann nichts von dem, was für die heutige Nacht geplant war. Zumindest konnte ich mir das gut vorstellen, bei allem, was ich mittlerweile über diesen Mann gehört hatte.

      Es war ja nicht so, als wäre er ein Heiliger mit einer reinweißen Weste. Eher schien mir das Gegenteil der Fall zu sein, je länger ich die Atmosphäre in mich aufnahm.
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      Obwohl es sich um eine lauwarme Nacht handelte, fröstelte ich. Jede Faser meines Körpers schrie, dass ich überall sein sollte, nur nicht hier. Ich wollte mit den Machenschaften meines Mannes nichts zu tun haben. Ich wollte nicht für das Schicksal unbekannter Menschen verantwortlich sein. Und doch hatte er sehr überzeugende Argumente gebracht, die mich dazu gezwungen hatten, heute Nacht hier zu sein.

      Zwischen den Zitronenbäumen heraus beobachtete ich die Männer, die sich um den hinteren Teil des Transporters aufgestellt hatten. Sie trugen halbautomatische Waffen bei sich und hielten sie bereits so in den Händen, dass sie jederzeit bereit dazu waren, zu schießen.

      Iwan lehnte neben mir in den Schatten am Baum. Im Gegensatz zu mir wirkte er fröhlich. Der ansonsten kaltschnäuzige Russe schien es zu genießen, wie das Spektakel sich entfaltete. Noch hatten sie nicht damit begonnen, die Frauen aus dem Sprinter herauszuholen, doch ich konnte ihre Anwesenheit trotzdem spüren. Sie war geprägt von Angst. Angst vor der unsicheren Zukunft. Von Hass, weil diese Männer sie entführt hatten und sie schlimmer behandelten als Mastvieh.

      Es war, als hätte sich ein dunkler Schleier über den Hain gelegt. Die schrecklichen Taten und die damit verbundenen Gefühle würden in den Boden sickern, auf dem ich stand. Nie wieder würde ich hierher kommen können, ohne an das denken zu müssen, was ich gesehen hatte. Das alles würde mein Heiligtum beschmutzen.

      »Worauf wartest du, Giorgia?«, fragte Iwan nach einigen Minuten mit dickem Akzent. Er klang amüsiert. »Du bist diejenige, die die Frauen da rauslässt und nach unten führt, damit wir die Prozeduren so schnell wie möglich hinter uns bringen können.«

      Iwan hatte einen Arzt mitgebracht. Einen Tätowierer. Und mit Sicherheit auch noch ein paar andere Typen, die irgendwelche zwielichtigen Tests mit den Frauen durchführten.

      Mein Magen drehte sich um. Es reichte nicht, dass ich anwesend war. Cristian wollte mich auch noch demütigen. Mich mit Füßen treten, damit ich mich an meinen Platz erinnerte.

      Ich machte einen Schritt nach vorne, doch Iwan hielt mich mit einem Schnalzen seiner Zunge zurück. »Du hast etwas vergessen«, zischte er und trat nach vorne, um mir eine Waffe auszuhändigen.

      »Wäre doch schade, wenn sie dir die Augen auskratzen. Sie wissen zwar bereits, dass es ihnen nichts außer Schmerz bringt, aus der Reihe zu tanzen … doch wir sollten kein Risiko eingehen.«

      Der Muskel unter meinem Auge zuckte, bevor ich die Hand um die Waffe schloss und kurzentschlossen auf den Sprinter zu stapfte. Wenn ich es einfach hinter mich brachte, würde ich alsbald wieder in meinem Bett liegen, wohlwissend, dass ich alles getan hatte, um mich vor Cristian zu schützen.

      Mehrere Augenpaare ruhten auf mir, als die Männer einen Schritt zurücktraten und schließlich eine Reihe bildeten, welche die Frauen gleich passieren würden, um tiefer auf das Grundstück zu gelangen.

      Mit zitternden Fingern griff ich nach dem Türgriff. Sie flog auf, und ich starrte in über zwanzig verängstigte Gesichter. Sie drängten sich gegen das andere Ende des Laderaumes und schützten ihre nackten Körper mit ihren knochigen Gliedmaßen. Keine der Frauen schien in den letzten Tagen eine Dusche gesehen zu haben.

      Erneut stieg mir die Galle nach oben, doch ich riss mich zusammen. Wenn ich mich jetzt im Mitleid verlor … stattdessen hielt ich mir vor Augen, was für ein schrecklicher Mann Cristian eigentlich war.

      »Aussteigen«, bellte ich und nickte nach draußen.

      Niemand rührte sich. Doch das blieb nur wenige Sekunden so, denn dann begannen die Frauen zu kreischen. Einer der Männer war nach drinnen gestiegen, hatte wahllos nach einem Arm gegriffen und eine Blondine nach vorne in meine Richtung geschleudert.

      Schluchzend landete sie auf allen vieren. Mir zerriss es das Herz, aber ich hielt an meiner eisernen Miene fest. Wie viele Menschen würde ich verdammen, nur um ein einziges Leben zu retten? Die Frage würde ich mir nicht selbst beantworten. Nicht jetzt, zumindest.

      Etwas behutsamer griff ich nach dem Arm der Frau und zog sie aus dem Sprinter heraus. Hasserfüllt sah sie mich an.

      »Schlampe.« Das Wort war nur ein Zischen, das in meine Richtung wehte, während sie an mir vorbei stolperte.

      Weitere Mädchen folgten, aber keine verbalen Angriffe mehr. Sie konzentrierten sich darauf, den Männern nicht negativ aufzufallen, nachdem eine von ihnen den Lauf einer Waffe auf brutalste Weise zwischen die Rippen bekommen hatte.

      Erst als die letzte ausgestiegen war, verlagerte sich das Zentrum der ganzen Angelegenheit zu dem kleinen Häuschen, das für die Zwecke des Unterfangens leicht verändert worden war.

      Iwan trat neben mich, die Arme noch immer verschränkt. »Du solltest dich den Untersuchungen anschließen. Der Arzt überprüft ihr Blut, ihre Jungfräulichkeit … und wenn das alles geklärt ist, kannst du dich darum kümmern, dass sie alle die richtige Nummer tätowiert bekommen. Cristian erwartet deine Mitarbeit bei jedem Arbeitsprozess, der heute Nacht ansteht.«

      Ich verkniff mir die Drohung, die auf meiner Zunge lag. Was brachte es, ihn zu verärgern? Wenn ich nicht dazu in der Lage war, ihm die Augen auszukratzen, sollte ich auch keinen Streit provozieren. Die halbautomatische Waffe lag zwar noch immer in meiner Hand, doch letztendlich hatte ich keine Chance. Es waren zu viele Männer, und meine Zielgenauigkeit war schon mit einer gewöhnlichen Pistole grottig. Ich würde nicht zu Hawkeye mutieren, nur weil die Situation es erforderte.

      »Und du solltest mehr reden. Ein wenig überlegen lächeln. Klar machen, dass du hier der Boss bist. Diese Frauen würden dich töten, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen. Das Gleiche solltest auch du ausstrahlen, Giorgia. Sonst nimmt dir niemand die Rolle ab. Und keiner von uns will, dass aufgrund dessen jemand stirbt. Oder?«

      Obwohl Iwan gefährliche Worte an mich richtete, hatten sie nicht die gleiche Macht über mich, wie es bei Cristians Worten der Fall war. Iwan blieb nichtsdestotrotz ein gefährlicher Mann – allerdings hatte ich nur vor einem einzigen auch wirklich Angst, und der stand heute Nacht nicht neben mir.

      Ich wandte den Blick zu ihm. Du solltest auf deinen Rücken achten. Nicht, dass ich dich später die Felsen nach unten stürze. »Klar. Ich kümmere mich um alles. Keine Sorge. Wie lange kennst du Cristian noch gleich?«

      »Lange genug um zu wissen, dass das eine Information ist, die er dir nicht geben würde.«

      Gerade als ich eine nicht ganz so erwachsene Antwort darauf erwidern wollte, geschah etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte.

      Iwans Kopf flog zurück und explodierte in rotem Nebel. Blut spritzte mir ins Gesicht. Er knallte zu Boden. Ich zog scharf die Luft ein, ließ die Waffe fallen und schlug die Hände vor dem Mund zusammen.

      Gleich darauf stürmten zwei Männer mit vorgehaltenen Waffen auf mich zu, die definitiv nicht zu Cristians gehörten.

      Hände schlossen sich um meine Oberarme, eine Sekunde später bohrten sich die Läufe von gleich zwei Waffen gegen meinen Kopf. »Wenn du nicht willst, dass es dir ähnlich ergeht, solltest du dich kooperativ zeigen, Bitch«, knurrte mir einer der beiden ins Ohr.

      Geschockt nickte ich.

      »Wo sind die Frauen?«

      »Offensichtlich nicht hier«, erwiderte ich und starrte stur geradeaus. Wenn ich etwas verriet …

      »Was stellt ihr mit ihnen an?«

      »Das sollte dich nicht interessieren.« Woher auch immer die Antworten kamen, ich war dankbar dafür. Cristian war deutlich gewesen.

      Wie lange würde es dauern, bis die anderen Männer den Feind bemerkten? Ich sah auf Iwans toten Körper. Es schauderte mich. Der Mann war ein Schwein gewesen und hatte diesen Tod in jedem Fall verdient. Trotzdem hätte ich mir gewünscht, dass er litt. Auf grausamste Weise.

      Ehe ich mich versah, hatte der größere der beiden Männer mir eine Ohrfeige verpasst. »Du wirst noch reden, keine Sorge«, knurrte er.

      Angst setzte sich in meinem Magen fest, als ich hörte, wie ein erster lauter Schuss die Nacht zerriss. Anschließend ging das Grundstück im Lärm von zahlreichen Schüssen unter. Wie viele Männer hatten sie mitgebracht?

      Scheiße, was würde mit den Frauen passieren?

      Ich wehrte mich gegen den Griff der beiden Männer, doch sie ließen nicht locker. Stattdessen drängten sie mich nach hinten und öffneten die Türen des Sprinters. Als wäre ich federleicht, hoben sie mich nach drinnen, schlossen allerdings die Türen nicht wieder, sondern postierten sich nur wie zwei Wächter davor.

      Meine Gedanken rasten. Ich musste Cristian warnen. Wenn man herausgefunden hatte, was hier stattfand, würde es mit Sicherheit nicht lange dauern, bis die Cops auftauchten. Außerdem musste er wissen, was passierte. Falls es seinen Männern nicht gelang, die Oberhand zu gewinnen, würden sie mich mitnehmen … und das wiederum würde bedeuten, dass ich irgendwo versauerte.

      Er musste wissen, dass ich seine verdammte Hilfe brauchte, wenn ich mich von ihm schon derart tief in die gesamte Angelegenheit hatte hineinreißen lassen.

      Ich tastete nach dem Smartphone in meiner hinteren Hosentasche und zog es hervor, versuchte mich ein wenig von den beiden Männern abzuwenden, um ihm drei kleine Buchstaben zu schicken.

      SOS.

      Er war ein schlauer Mann. Er würde wissen, was es bedeutete. Spätestens, wenn er Iwan nicht erreichte und von der ganzen Mission nichts mehr hörte, würde er dem nachgehen … und hoffentlich dafür sorgen, dass ich nicht irgendwo mit dem Gesicht nach unten in einem schmutzigen Bachlauf endete.

      Zu spät fiel mir ein, was ich bereits wusste. Er hatte mir geraten, mich mit einem Lächeln verhaften zu lassen – und wenn es nicht die Cops waren, die es taten … für diesen Fall hatte er mir viel Glück gewünscht. Cazzo.
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      Wir hatten die Situation gnadenlos unterschätzt. Vier Männer gegen zwei Dutzend … das waren keine guten Aussichten. Nicht hoffnungslos verloren, aber durchaus Grund genug, um ein vorsichtiges Vorgehen zu rechtfertigen. Wir hatten uns aufgeteilt. Casimiros Männer hatten Giorgia festgesetzt – etwas, worüber ich aktuell noch nicht weiter nachdenken wollte – und wir beiden waren in Richtung des alten Gebäudes geschlichen, vor dem die Frauen in einer langen Schlange darauf warteten, nach drinnen geführt zu werden.

      Die Umgebung war gesäumt von bewaffneten Männern und die ganze Lage verdammt heikel. Ich hatte bereits eine weitere Nachricht an Vincenzo abgesetzt, aber wenn wir absolut realistisch an die Sache herangingen, war klar, dass niemand rechtzeitig hier sein würde. Wir waren auf uns allein gestellt – und entweder, uns gelang ein kleines Meisterwerk oder diese Frauen waren verloren.

      Wir kauerten im Schutz zweier Zypressen, die unsere dunklen Gestalten vor den neugierigen Augen der Wachleute verbargen, und beobachteten zunächst, was dort vorging.

      Einer der Männer schubste eine Frau durch die Tür des kleinen Häuschens. Dahinter lag ein Raum, der voller Leute war, die anscheinend nur darauf warteten, ihre Arbeit zu beginnen. Ich wusste, wie das ablief: Man untersuchte die Frauen, damit auch ja keine verkauft wurde, die irgendeine Form von Mängel aufwies. Anschließend nahm man die äußerlichen Merkmale in eine Kartei auf, nur um sie danach auf irgendeine Weise zu brandmarken. Ein Zeichen, das für Cristians Handel stand. Vielleicht war es auch ein Tattoo. In manchen Fällen hatte ich gesehen, dass Frauen wie Vieh mit einem Plastikschild versehen worden waren.

      Nichts daran war schön. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf.

      »Dario hat mir von Sizilien erzählt«, wandte Casimiro sich fast tonlos an mich. »Glaubst du, das kriegst du heute Nacht nochmal hin?«

      Im Gegensatz zu dem Szenario, das gerade vor uns lag, war Sizilien tatsächlich hoffnungslos gewesen. Allein gegen fünfundzwanzig bewaffnete Männer? Es fühlte sich immer noch an, als hätte ich den Tod ausgetrickst. Ihn bestohlen.

      Ich biss die Zähne fest aufeinander und hob eine Augenbraue. Keiner von uns war unverwundbar, aber so oft wie Emilio in Kugelfeuer gelaufen und lediglich mit einer einzigen Schusswunde daraus hervorgegangen war … wieso sollten wir uns nichts von seinem Gottkomplex abschauen?

      »Zusammen könnten wir es schaffen«, murmelte ich. Wir mussten außen anfangen und uns von dort vorarbeiten. Wenn wir zunächst die Wachen töteten, die am weitesten entfernt waren, würden wir nicht riskieren, dass uns später jemand in den Rücken fiel.

      Ich begann zu zählen. Auf der Plattform, die das Meer überblickte, standen drei Männer. Auf der kleinen Terrasse seitlich des Hauses waren es vier. Auf der anderen Seite befand sich mit Sicherheit noch einmal die gleiche Anzahl. Bei den Frauen standen mindestens sieben Mann, und drinnen gab es noch mehr Leute. Wie viele es jedoch waren, ließ sich nicht mit Sicherheit sagen.

      Mir standen zwei Schusswaffen zur Verfügung sowie zwei Messer. Keine schlechte Ausgangslage, wenn ich mir ansah, wie gut der Feind bewaffnet war. Ich wandte mich wieder an Casimiro. »Die vier auf meiner Seite sind kein Problem, solange du dich um die Männer auf der Plattform kümmerst. Keiner von denen überlebt.«

      Ich musste nicht extra erwähnen, dass wir auf die Frauen achten mussten. Es erschien mir wahrscheinlich, dass sie die Flucht ergreifen würden, sobald die ersten Schüsse fielen. Sie aus Versehen zu verletzen, war keine Option.

      Casimiro nickte. »Klar. Krieg ich hin. Wenn sich was am Plan ändert, schrei einfach.«

      Grimmig sah ich ihn an. Er meinte es ernst, trotzdem gefiel mir der Unterton in seinen Worten nicht. Doch statt mich irritiert darauf zu stürzen, kroch ich über den Boden ein paar Meter weiter nach rechts, sodass ich eine bessere Schusslinie auf die vier Männer hatte.

      In aller Seelenruhe zog ich meine Waffen, entsicherte sie so leise wie möglich und brachte mich in Stellung. Ich durfte keine Sekunde zögern. Noch bevor der erste Mann den Boden berührte, musste ich den zweiten bereits erwischt haben und die anderen beiden im besten Fall umgehend folgen lassen, bevor sie ihre Waffen hoben und wahllos in meine Richtung schossen.

      Über die Schulter sah ich in die Richtung, in der ich Casimiro vermutete. Er hatte sich ebenfalls ein paar Meter aus dem Schutz der Zypressen entfernt und blickte nun abwartend in meine Richtung. Ich nickte, konzentrierte mich wieder auf meine vier Ziele und …

      Der erste Schuss zerriss die Nacht. Mein Finger drückte den Abzug aus reinem Instinkt, bevor die Männer auf der Terrasse überhaupt registriert hatten, was vor sich ging. Sie rechneten mit allem, nur nicht damit, dass jemand auf sie schoss.

      Zwei Männer gingen zu Boden, der dritte folgte, dann sprang ich auf und verpasste auch dem vierten Mann eine Kugel. Casimiro kümmerte sich um die andere Seite, allerdings war der Angriff nun offiziell eine Schlacht.

      Ich hörte Cristians Männer brüllen und im nächsten Moment eröffneten sie das Feuer. Allerdings nicht auf Casimiro und mich, sondern auf die unschuldigen Frauen, die seit dem ersten Schuss bereits verängstigt auf dem Boden kauerten. Nackt. Hilflos.

      Köpfe flogen zurück, Blut sickerte über die Terrasse und auch als sich Sekunden später nichts mehr rührte, feuerten sie noch immer. Ich war einen Schritt zurück gestolpert, doch jetzt stürmte ich in ihre Richtung, meine eigene Deckung vollkommen außer Acht lassend.

      Kugel um Kugel traf ihr Ziel. Das Mündungsfeuer wurde leiser, bis es schließlich ganz erstarb.

      »MIERDA!«, brüllte ich in der Sekunde, in der sich die Spitzen meiner Schuhe rot verfärbten.

      Im Haus hörte ich panische Schritte. »Cas!«, orderte ich ohne einen weiteren Blick in seine Richtung zu werfen. Ich hörte, wie er sich näherte, war aber bereits in die Knie gegangen, um bei den Frauen nach irgendeinem Lebenszeichen zu suchen. Puls, Atmung, irgendwas …

      Sie waren aufeinander gefallen, teilweise waren so viele Kugeln durch ihre Körper gerast, dass ich außer Rot gar nichts mehr sah.

      Fuck. Mehr Flüche wallten in meinem Inneren auf, gefolgt von einer Übelkeit, die ich nicht unterdrücken konnte. Ich sprang auf um mich zu übergeben.

      Warum hatten sie auf die Frauen geschossen? Für Männer wie Cristian war das wertvolle Ware, die er so einfach nicht würde ersetzen können. Anstatt sie zu verteidigen und uns auszuschalten, hatten sie über zwanzig Leben ausgelöscht. Im Bruchteil von Sekunden.

      Ich kniff die Augen zusammen. Es juckte mich nicht, dass ich diese Entwicklung irgendwie vor Vince rechtfertigen musste. Tatsächlich schoss mir nur ein Gedanke durch den Kopf. Eine Frage.

      Casimiro stolperte um die Ecke des Häuschens, einen älteren Mann im Schlepptau. »Der Arzt, der die Untersuchungen durchführen sollte«, berichtete er monoton.

      Er war bleich. Hatte ebenso wenig mit diesem Blutbad gerechnet wie ich.

      »Überlebende da drinnen?«

      »Nein, das Schwein hat sie alle umgebracht.«

      Ich schluckte. Dann hob ich meine Waffe und verpasste ihm eine Kugel, obwohl es keine Genugtuung war, ihn sterben zu sehen. Gerade würde mir nur der Tod eines Mannes Erleichterung verschaffen, und der verschanzte sich sonst wo außerhalb meiner Reichweite.

      »Mach die notwendigen Anrufe«, sagte ich schließlich und wandte mich von dem Massaker ab. Ein paar Sekunden … und über dreißig Leben waren einfach so ausgelöscht. All diese Frauen waren unschuldig gewesen. Ihr einziger Fehler war es wohl, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein.

      Ich sah an mir nach unten. Blut bedeckte meine Hände und Arme, tränkte mein Shirt und meine Hose. Es klebte überall. Trotzdem hatte ich nicht einen Kratzer abbekommen. Ich hatte mich nur durch über zwanzig Frauenleichen gewühlt, in der Hoffnung, wenigstens eine Überlebende zu finden. Vergeblich.

      Meine Schritte fühlten sich so schwer an wie schon lange nicht mehr. In mir tobte ein Sturm, der sich nur noch dichter zusammenbraute, je näher ich dem Sprinter kam. Ein einziger Moment hatte die Nacht in ein gänzlich anderes Licht gerückt.

      Zu sehen, wie Giorgia auf den Sprinter zugegangen war, nur um die erste der Frauen nach draußen zu ziehen, hatte mich beinahe den Verstand verlieren lassen. Zunächst hatte ich mir eingeredet, dass es nur eine Einbildung war, doch nach mehreren Minuten gab es nichts mehr zu leugnen.

      Giorgia hatte die Frauen aus dem Sprinter geholt, an die Männer übergeben und alles beobachtet, während sie in der Hand eine Waffe gehalten hatte.

      Sobald ich Darios Männer vor dem Wagen entdeckte, sank mein Herz einige Etagen tiefer. Mit finsterer Laune stapfte ich auf sie zu.

      »Habe ich dir nicht meine Hilfe angeboten, Giorgia?«, brüllte ich und schüttelte den Kopf. Ich erwartete keine Antwort. Nicht von ihr, nachdem sie mich zu mehr als einer Gelegenheit derart hinters Licht geführt hatte.

      Francesca hätte es nie über sich gebracht, ihr eigenes Geschlecht auf diese Weise zu verraten, wo sie doch genau wusste, wie man Frauen in unserer Welt zum größten Teil behandelte. Giorgia hingegen schien skrupellos zu sein. Wahrlich skrupellos.

      »Erklär mir das. Erklär mir, warum über zwanzig Frauen tot in deinem kleinen Zitronengarten liegen!«

      Es störte mich nicht, dass die beiden Männer mich ansahen, als hätte ich den Verstand verloren. Oder dass sie noch immer eine Barriere zwischen mir und Giorgia bildeten. Vielleicht war das auch besser so, dann kam ich nicht in Versuchung, meine Finger um ihren Hals zu legen und zuzudrücken.

      Doch sie schüttelte den Kopf. Mehr nicht. Keine Antwort. Keine Reue. Sie saß einfach nur auf der Ladefläche des Sprinters, starrte mich an und verweigerte ihre Aussage.

      »Weißt du, was passieren wird, wenn du nicht redest? Irgendwer wird alle Antworten aus dir herausbekommen.« Im gleichen Moment, wie ich die Worte aussprach, vibrierte mein Smartphone.

      Ich nahm ab, ohne mich abzuwenden. Starrte Giorgia weiterhin kopfschüttelnd an.

      Mein Herz pochte viel zu kräftig. Gott, es machte mich fertig, sie hier gefunden zu haben. Noch mehr allerdings, dass sie offensichtlich in die ganzen Sache involviert war.

      »Gib mir ein verdammtes Update, Fiero«, knurrte Enzo am anderen Ende der Leitung.

      Es gab keinen Grund, das Endergebnis zu beschönigen. »Das war die Vorbereitung der Frauen auf den Weitertransport. Sie sind alle tot. Aber auch alle von Cristians Männern. Einer davon war Russe. Wir haben eine Überlebende.«

      »Von den Opfern?«

      »Nein«, knurrte ich.

      Im Hintergrund hörte ich Amedea. Zwei Sekunden später stieß Enzo ein Seufzen aus. »Carlotta und Dario sind auf dem Weg nach Neapel. Dein letztes Update hat mir Grund zur Sorge gegeben und wir haben beschlossen, dass es besser ist, uns auf den schlimmsten Fall vorzubereiten.«

      Krieg.

      Das war eine Richtung, die keiner von uns vorhergesehen hatte.

      »Die Frau?«

      Meine Augen bohrten sich in die der Blondine. »Giorgia Conte«, stieß ich aus.

      »Zufällig dort?«

      Ich schnaubte. »Das glaube ich nicht. Oder nennst du es neuerdings zufällig, die Frauen mit vorgehaltener Waffe aus dem Sprinter zu ziehen?«

      Diesmal war es Vincenzo, der fluchte. So lautstark, dass ich das Smartphone für einige Sekunden weiter von meinem Ohr entfernt halten musste.

      »Ich will sie in der Villa. Umgehend, Fiero.«

      »Natürlich. Und die Frauen?«

      »Casimiro wird sich darum kümmern. Kann ich dir vertrauen?«

      Mein Blick bohrte sich noch immer in Giorgias. Glaubte Vincenzo tatsächlich, dass ich nach dem heutigen Abend noch versuchen würde, sie zu schützen? Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, was sie getan hatte. Sie stritt es nicht einmal ab. Sie starrte mir nur stoisch entgegen, als wäre sie sich so sicher darüber, dass ihr nichts weiter passierte.

      Eine Fehleinschätzung, denn ich zweifelte nicht daran, dass Vincenzo eine Möglichkeit finden würde, sie zum Reden zu bringen. Was sie getan hatte, war nicht nur in der normalen Welt ein Kapitalverbrechen. Für den Boss der Mafia war das, was sie sich zu Schulden hatte kommen lassen, beinahe ein bereits besiegeltes Todesurteil.

      Ich spürte einen Stich in meiner Herzgegend, aber Vincenzo hatte recht. Kein Mensch besaß die Autorität, andere Menschen zu verkaufen. Sie wie Sklaven zu behandeln, zu verschiffen und an reiche Arschlöcher zu verkaufen, die sonst was mit den Frauen anstellten. Dieses Business dann auch noch direkt unter seiner Nase, teilweise sogar in seiner unmittelbaren Nachbarschaft zu führen …

      Heute Abend würde es keine Gewinner geben. Nur eine ganze Reihe an Verlierern, und einer davon würde Giorgia sein.

      Mein Schweigen zog sich in die Länge. »Uneingeschränkt, Vince. Du hast sie so bald wie möglich.«

      »Gut. Ich erwarte dich.« Er legte auf und ich schüttelte erneut den Kopf.

      »Letzte Chance, mir die Wahrheit zu erzählen«, wandte ich mich an sie. Ich konnte nicht leugnen, dass ich noch einen kleinen Funken Hoffnung verspürte. Vielleicht kam sie zur Vernunft und ließ sich von mir helfen, auch wenn kein Weg daran vorbei führte, dass sie persönlich mit Vincenzo sprach. Ich wünschte mir, dass sie endlich von ihrem Thron aus Lügen herabstieg und die Wahrheit sagte.

      Doch Giorgia rührte sich nicht, als befände sie sich mitten in einer Meditation und bekäme von ihrer Umgebung nichts mit.

      »Bringt sie zu meinem Wagen«, befahl ich. »Fesselt sie. Keine Risiken. Falls es Probleme mit ihr gibt … schlagt sie bewusstlos.«

      Ich fühlte Kälte in mir. Abscheu. Hatte sie mich wirklich an der Nase herumgeführt?

      Die beiden Männer zogen sie aus dem Sprinter. Allmählich kehrte Leben in ihren Körper ein, doch sie wehrte sich nicht. Stattdessen lächelte sie.

      Sie lächelte.

      Fuck.

      »Beantworte mir eine Frage, Giorgia«, knurrte ich.

      Vor Wut ballte ich die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte ich sie gegen den nächsten Baum gedonnert, um einen Teil der angestauten Emotionen loszuwerden.

      Fragend legte sie den Kopf schief. »Bist du verantwortlich für all das hier? Verkaufst du Frauen?«

      Ich rechnete damit, dass sie den Blick senkte. In Tränen ausbrach. Dass sie wegsah oder anfing zu toben. Aber ich rechnete nicht damit, dass sie mir direkt ins Gesicht sah und nickte. »Ja. Das ist ganz allein mein Werk.«

      Trotz allem … das konnte ich ihr einfach nicht glauben.

      Automatisch trat ich einen Schritt zurück. »Weißt du, warum wir heute Abend hier waren? Wegen eines anonymen Tipps.«

      Ihre Augen flackerten. »Dann muss mich wohl jemand verraten haben.«

      Sobald Vincenzo hörte, wie sie zugab, für all das hier verantwortlich zu sein, würde er keine Skrupel mehr empfinden, was ihren Tod anging. Sie war eine Frau – aber wenn der Menschenhandel wirklich ihr gehörte, würde ihr Geschlecht keine Rolle mehr spielen.

      Sie würde sterben.

      Und das womöglich unschuldig, weil … ich wusste nicht einmal wieso. Warum zweifelte ich überhaupt an ihren Worten? Weil sie von Anfang an gelogen hatte? Oder weil sich ein dummer Teil von mir noch immer wünschte, sie wäre nicht Giorgia, sondern Francesca?

      Mit ihr im Schlepptau entfernten sich die beiden Männer und ich blieb allein zurück. Sobald sie außer Sichtweite waren, stützte ich die Hände auf den Oberschenkeln ab und beugte mich nach vorne, den Kopf in Richtung Boden gesenkt, um einige tiefe Atemzüge zu nehmen.

      Meine Gedanken drehten sich. Einerseits war da mein Verstand, der mir ganz eindeutig mitteilte, dass ihre Geschichte nicht stimmte. Andererseits waren da die Worte, die sie ausgesprochen hatte. Wenn sie selbst so fest davon überzeugt war, was war es dann an mir, das Gegenteil zu glauben? Oder es gar zu beweisen?

      Seufzend fuhr ich mir über das Gesicht. Diese Nacht würde sich noch zu einem richtigen Horrorfilm entwickeln, irgendwie spürte ich es in meinen Knochen.
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        * * *

      

      Natürlich hüllte Giorgia sich auch während der Fahrt in Schweigen. Dabei hatte ich zumindest eine – wie auch immer geartete – Reaktion erwartet. Nervosität. Angst. Irgendetwas, dass deutlich machte, dass sie nicht vollkommen gefühlskalt war.

      Immer wieder sah ich auf den Beifahrersitz, um sicherzustellen, dass sie überhaupt noch da war und sich nicht auf magische Weise aus dem Auto gebeamt hatte. Vince würde mir den Arsch aufreißen, wenn ich sie nicht zur Villa brachte, damit er sie befragen konnte. Das Risiko würde ich nicht eingehen.

      Verhielten schuldige Menschen sich so? Ich konnte es nicht einmal sagen, weil ich einen Fall wie diesen hier noch nie erlebt hatte. Möglicherweise spielte auch meine persönliche Verstrickung eine Rolle, immerhin suchte ich im Hinterkopf noch immer nach einer Erklärung. Für sie. Ihr Verhalten. Das, was sie getan hatte.

      Erneut fuhr ich mir übers Gesicht und schüttelte den Kopf. Die Geste war mein Begleiter geworden, seit ich Giorgia am Sprinter gesehen hatte. Einerseits blieb mir nichts anderes übrig, als mich auf die Fakten zu verlassen. Andererseits hatte man mir beigebracht, nicht immer auf das Offensichtliche zu vertrauen.

      »Willst du wirklich daran festhalten, dass das alles deine Idee war?«, fragte ich schließlich. Nicht nur fühlte sich mein Körper angespannt an, sondern auch meine Nerven. Ich fürchtete, dass bei der falschen Antwort irgendetwas reißen würde. Und wenn es nur mein Geduldsfaden war.

      »Wieso sollte ich lügen?«, erwiderte sie mit einem Seufzen.

      »Sag du es mir. Ich glaube, da gäbe es eine Menge Gründe.«

      »Aber es ist wahr. Wenn ihr irgendwen beschuldigen wollt, dann mich.«

      »Also hast du den Befehl gegeben, diese Frauen zu töten, sollte irgendetwas schiefgehen?«

      »Was?«

      »Wessen Blut ist das wohl Giorgia? Deine Männer haben alle Frauen hingerichtet, nachdem der erste Schuss unsererseits fiel.«

      Sie presste die Lippen aufeinander. Unmöglich hatte sie etwas damit zu tun. Aber diese Ansicht konnte sich in den nächsten Minuten auch schon wieder ändern, weil ich mir bei ihr nicht sicher sein konnte, was Wahrheit und was Lüge war. Vielleicht sollte ich einfach gar kein Urteil mehr fällen und diese schwierige Aufgabe jemand anderem überlassen, der sich nicht für sie interessierte.

      Ich schloss die Hände fester um das Lenkrad. »Vielleicht sollte ich dir eine Geschichte erzählen«, überlegte ich laut.

      In der nächsten Sekunde hatte ich mich bereits entschieden. Es gab ohnehin nicht mehr viel zu verlieren. Warum also sollte ich falsche Vorsicht walten lassen?

      Ohne auf eine Antwort ihrerseits zu warten, begann ich. »Du hast ja schon ein paar unfreiwillige Einblicke in meine Geschichte mit Francesca erhalten, aber irgendwie habe ich das Bedürfnis, noch mehr zu erzählen. Spielt ohnehin keine Rolle mehr, jetzt wo du praktisch auf dem Weg zur Schlachtbank bist, oder?«

      Sie zuckte nicht einmal zusammen.

      »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass man mich in einen Hinterhalt locken und für Wochen gefangen halten würde. Emilio und die anderen hatten große Probleme, mich ausfindig zu machen – und die Männer, die dahinter steckten. Tatsächlich ist es uns nie gelungen, sie festzusetzen, auch nicht nachdem ich befreit war. Schon am Anfang war relativ schnell klar, dass sie mich nicht umbringen wollten. Eigentlich hatten sie nur Interesse daran, mich leiden zu sehen. Immer und immer wieder. Waren ein paar richtig hässliche Wochen, in denen ich manchmal geglaubt habe, nie wieder nach Hause zu kommen. Aber sie machten einen Fehler, der es mir ermöglicht hat, die Flucht zu ergreifen. Als Emilio den Ort stürmen ließ, war alles verschwunden. Keine Hinweise mehr auf das, was in den Wochen davor dort geschehen war. Er wollte, dass ich direkt in ein Krankenhaus gehe. Mafia und Krankenhaus, das dürfte dir ungefähr sagen, in welchem Zustand ich mich befunden habe. Aber das spielte keine Rolle. Als Erstes wollte ich sicherstellen, dass es meiner Frau gut ging. Emilio hat es mir nur widerwillig erzählt, aber es war Wochen her, dass sie Francesca erreicht hatten und ich musste sichergehen, dass sie in Sicherheit war.«

      Kurz bevor das alles geschehen war, hatten wir dafür gesorgt, dass Francesca endlich bei ihrem Vater ausziehen konnte. Eine nette Wohnung. Ich räusperte mich. Es gab Geschichten, die erzählte man nicht. Nie.

      »Als ich dort ankam, schien alles normal. Ich wollte gerade die Straße überqueren, als … tja. Sämtliche Fenster barsten, in der nächsten Sekunde gab es eine Explosion. Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, wie der ganze Gebäudeblock in Flammen aufgegangen ist. Die Wochen davor waren plötzlich gar nicht mehr so schmerzhaft. Jemanden sterben zu sehen und zu wissen, dass du nichts dagegen unternehmen kannst, das ist schmerzhaft.«

      Aber natürlich war die Geschichte an diesem Punkt noch nicht zu Ende.

      »Es war relativ schnell klar, dass sie Überreste aus dem vollständig zerstörten Gebäude gezogen haben. Ihren Vater konnte ich nicht erreichen, also musste ich warten. Über einen Tag lang. Bis es hieß, dass die Überreste weiblich waren und die DNA mit der von Francesca übereinstimmte. Ich erinnere mich an die Beerdigung. Aber die Wochen und Tage davor sowie danach … keine Ahnung. Es fühlt sich an, als hätte mir jemand das Herz herausgerissen. Davon erholt man sich nicht.«

      Sie schüttelte den Kopf, den Blick stur geradeaus gerichtet. »Warum erzählst du mir das alles?«

      »Um dich, verdammt nochmal, zur Vernunft zu bringen!« Was sollte ich auch ansonsten tun? Zusehen, wie sie sich in ihr eigenes Verderben stürzte? »Sag mir, wie ich dir helfen kann.«

      »Aber du kannst mir nicht helfen, Fiero. Niemand kann mir helfen. Daran ändert auch diese Geschichte nichts.« So verbissen. So verdammt überzeugt.

      Wie konnte es nur sein, dass sie sich so sehr an diesen Lügen festklammerte? Oder war ich wirklich verrückt geworden, weil ich noch immer daran festhielt, dass es Lügen waren und eigentlich gar nicht in Betracht ziehen wollte, dass sie möglicherweise die Wahrheit sagte?

      Nichts von alledem ergab einen Sinn, und das würde sich auch nicht ändern, wenn sie weiter daran festhielt, dass sie meine Hilfe nicht wollte. Irgendwer würde sie im Laufe der Nacht zerfleischen, und eine leise Stimme in meinem Hinterkopf flüsterte mir sehr überzeugend zu, dass mich das noch einmal zerstören würde.
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      Begleitet von zwei neuen Erkenntnissen brachte man mich in den Keller der Villa, die ich früher des Öfteren besucht hatte und in der ich mich nun trotzdem wie eine Fremde fühlte. Ein Eindringling. Man band mich an einen Stuhl und ließ mich mit meinen Gedanken allein, was wirklich keine gute Idee war.

      Cristian hatte mich verraten. Was heute Nacht abgelaufen war, war kein Zufall gewesen, sondern kalkuliert und bis ins letzte Detail geplant. Er hatte mich nicht ohne Grund dorthin geschickt, mir Anweisungen gegeben, was ich zu tun hatte. Mein Kontakt zu Fiero hatte eine Bestrafung gefordert – also lieferte er mich ihm und seiner Familie aus, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte. Selbst wenn ich es gewollt hätte … ich konnte nicht. Und er wusste das. Cristian wusste, dass ich eher mit erhobenem Kopf und in seinem Namen unterging, als dass ich riskierte, ihm einen Grund zu geben, jemanden zu verletzen, den ich liebte.

      Die zweite Erkenntnis hatte einzig und allein mit der Geschichte zu tun, die Fiero erzählt hatte. Ich war nicht in meiner Wohnung gewesen. Mit seinem Verschwinden war es meinem Vater verdammt leicht gefallen, mich zurück in sein Haus zu holen. Doch es hatte keine Anrufe von Emilio gegeben … zumindest keine, die mich erreicht hatten.

      Als hätte ich mich dem Willen meines Vaters gebeugt und Cristian geheiratet, wenn auch nur die kleinste Hoffnung bestanden hätte, dass es eine plausible Erklärung für sein Verschwinden gab. Gott, ich war dumm gewesen. So dumm. Es stand außer Frage, wessen Männer Fiero über Wochen hinweg gefangen gehalten hatten. Und aus welchen Gründen. Von Anfang an war es ein abgekartetes Spiel gewesen, inszeniert von meinem Vater und Cristian. Ersterer hatte Fiero ohnehin nie gemocht, und zweiterer hatte mit Sicherheit nur seinen Profit im Blick gehabt.

      Am liebsten hätte ich frustriert aufgeschrien. Während ich also geglaubt hatte, dass Fiero mich im Stich gelassen hatte, war er der festen Überzeugung gewesen, dass ich gestorben war. Eine weitere Farce meines Vaters. Ich hatte keine Ahnung, wie sie die Berichte gefälscht und wen sie begraben hatten, aber es ekelte mich auf so vielen Ebenen an, was sie alles auf sich genommen hatten, um dieses Theaterstück auf die Bühne zu bringen.

      Die neue Identität, die Gesichtschirurgie, die andere Haarfarbe, ein neuer Kleidungsstil … sie hatten mich zu einem neuen Menschen gemacht, weil es notwendig war, um die Fassade aufrecht zu halten. Nicht, weil Cristian irgendein Idealbild einer Frau hatte erschaffen wollen.

      Und nun saß ich hier. Im Keller der de Archards, darauf wartend, dass irgendwer auftauchte, um mir die Antworten über die heutige Nacht zu entlocken. Was sollte ich sagen? Ich hatte keine Ahnung von den Hintergründen, und das würden sie bemerken. Schneller als mir lieb war sogar.

      Ich blickte meinem Untergang aufmerksam entgegen, als sich die Tür öffnete und Vincenzo de Archard hereinkam, dicht gefolgt von Fiero, dessen Ausdruck noch finsterer war als üblich. Auf seiner Stirn hatten sich tiefe Falten gebildet.

      Es war eine halbe Ewigkeit her, dass ich Vincenzo das letzte Mal gesehen hatte. Er war definitiv älter geworden, allerdings zählte er anscheinend zu jenen Männern, die ganz ähnliche Gene wie George Clooney besaßen. Mit dem Alter wurden sie attraktiver. Verwegener. Das traf mich unvorbereitet, weil es die Brutalität, die unter dem einnehmenden Aussehen schlummerte, so perfekt verschleierte.

      »Ich gebe dir die Chance, dich zu erklären, ohne Gewalt zu erfahren«, richtete Vince das Wort an mich.

      Das Problem war, dass es keine Erklärung gab. Ich konnte ihm keine liefern – daran würde sich auch nichts ändern, wenn er mir ein Messer in den Oberschenkel trieb. Oder mich schlug. Dank Cristian hatte ich in dieser Hinsicht bereits genügend Erfahrung gesammelt.

      Ich neigte den Kopf. »Ihr wisst bereits alles, was es zu wissen gibt.«

      Er brummte etwas Unverständliches. »Nicht einmal annähernd. Warum Frankreich?«

      »Ist ein Land wie jedes andere.«

      »Woher kommen die Frauen?«

      »Osteuropa.« Warum sonst war Iwan in die ganzen Sache involviert gewesen?

      »Warum der Befehl, sie zu töten?«

      Ich schluckte. »Weil keiner lebend entkommt.«

      Cristian hätte seine wertvolle Ware niemals umgebracht, wenn es nicht darum gegangen wäre, die Schlinge um meinen Hals so fest wie möglich zu ziehen.

      »Wie lange geht das schon?«

      Das Weingut hatte jahrelang existiert. Ich hätte alles darauf verwettet, dass Cristian ebenso lange bereits seine Finger im internationalen Menschenhandel hatte. »Ein paar Jahre.«

      »Und das Weingut war immer schon eine Fassade dafür?« Wie lange hatte Vincenzo darauf verschwendet, sich all diese Fragen auszudenken?

      »Ja.«

      »Ich will die Kontakte. Alle.«

      Soweit es mir möglich war, zuckte ich mit den Schultern. »Über die verfüge ich nicht.«

      Er schlug die Hände zusammen und trat einen Schritt näher an mich heran. Die ganze Zeit hatte er in die andere Richtung gesehen, den Körper halb von mir abgewandt. Jetzt war er direkt vor meinem Gesicht. »Und das beweist, dass du lügst. Du bist gut. Aber nicht gut genug, um dieses Theater überzeugend rüberzubringen.«

      Er konnte unmöglich wissen, dass ich all die Antworten nach bestem Gewissen formuliert hatte.  Nach den wenigen Infos, die ich hatte oder die ich mir zurechtlegen konnte.

      »Keine Ahnung, was du meinst. Ich sage die Wahrheit.«

      Ich hörte Fiero seufzen.

      Vincenzo nickte nachdenklich. »Dann lässt du uns keine andere Wahl.«

      Bevor ich wusste, was ich tat, zuckte ich mit den Schultern und bot ihm damit auf eine Weise die Stirn, die alles andere als klug schien.

      »Dein Glück ist, dass ich Frauen nicht anfasse. Dein Pech ist allerdings, dass du es deswegen mit meinen verrückten Geschwistern zu tun bekommst.«

      Mein Blick huschte zu Fiero. Er schien nicht einverstanden damit.

      Ich warf mich ein wenig nach vorne. »Wenn du mich bluten sehen willst, codardo, solltest du schon selbst dafür sorgen.«

      Vincenzo hielt in seiner Bewegung inne, nur um sich langsam in meine Richtung zu drehen. Er hatte eine Augenbraue gehoben und sah alles andere als begeistert aus, während er einen Schritt auf mich zu machte.

      Im nächsten Moment hörte ich, wie eine Waffe entsichert wurde.

      »Du fasst sie nicht an.«

      Vincenzo drehte sich in Fieros Richtung, nur um in den Lauf seiner Pistole zu sehen.

      »Fiero.« Sein Name war eine Warnung in sich.

      Für einen Moment glaubte ich, dass er seinen Boss wirklich verletzen würde, um seinen Standpunkt klarzumachen. Doch je intensiver Vincenzo sein Gegenüber anstarrte, desto mehr schien Fiero zur Vernunft zu kommen. Er senkte seine Waffe nur einen Zentimeter, aber das machte trotzdem sofort deutlich, dass er nichts weiter tun würde.

      »Du verlässt uns jetzt«, setzte Vincenzo nach und wies mit dem Kinn in Richtung der Tür. »Umgehend.«

      Nur äußerst widerwillig nahm Fiero die Waffe runter und verließ den Raum. Bis zuletzt war sein Blick auf mein Gesicht gerichtet. Flehend.

      Ich allerdings fragte mich nur, was für eine Strafe ihn dafür erwartete, Vincenzo direkt bedroht zu haben.

      Besagter Mann stand noch immer vor mir, sodass ich mich innerlich bereits darauf vorbereitete, dass die gesamte Welt gleich in Schmerz explodieren würde. Stattdessen beugte er sich nach unten, einen nachdenklichen Ausdruck auf dem Gesicht.

      »In meinem ganzen Leben kannte ich genau eine Frau, die genug Eier hatte, um mich einen Feigling zu nennen. Es war nicht meine erste Frau. Es ist nicht meine zweite Frau. Und es ist auch nicht meine Tochter, die ein wandelndes Wörterbuch für Schimpfwörter ist.«

      Mierda. Ich hatte einen Fehler gemacht. Vincenzo würde nicht so einfach davon ablassen wie Fiero. Der Boss war ein Bluthund. Und er hatte eine Fährte aufgenommen.

      »Und wer war diese Frau?«, fragte ich, in einem Versuch der Ablenkung.

      »Ich habe wirklich an Fieros Verstand gezweifelt. Aber eventuell schulde ich ihm eine Entschuldigung, Giorgia. Oder sollte ich Francesca sagen?«

      Ich spannte mich an. Nein. Am liebsten sollte er gar nichts sagen. Und schon gar nichts, was meine Situation weiter verschlimmerte.

      »Keine Ahnung, wovon du redest«, stieß ich aus.

      »Ich glaube schon. Es war das erste Essen, zu dem Fiero dich angeschleppt hat. Du warst betrunken. Ein paar von uns waren das. Du hast mich beleidigt. Aus Spaß. Der ganze Raum war plötzlich still. Niemand hat sich getraut, etwas zu sagen. Bis Carlotta quer über den Tisch geschossen ist. Sie wollte dir die Zunge rausschneiden. Und du sagtest Wenn du meine Zunge haben willst, codardo, solltest du sie selbst holen und nicht deine Schwester vorschicken. Carlotta war schon immer sehr beschützerisch veranlagt. Aber zwei Beleidigungen an einem Abend, das hat dir Respekt verschafft. Außerdem hat es bewiesen, dass du dich nahtlos in dieses Irrenhaus einfügst. Also … sag mir … war die Wortwahl Zufall? Oder ein Schrei nach Hilfe?«

      Was auch immer es war, Vincenzo ging mir mühelos unter die Haut. Ich verspürte das Bedürfnis, die Wahrheit einfach vor ihm auszubreiten, nur damit alles ein Ende nahm. Wenn ich alles erzählte, konnte ich mit reinem Gewissen sterben. Wenn ich ihn beschwor, meine Geheimnisse niemals ans Tageslicht zu bringen … würde es auch für andere keine Konsequenzen geben.

      »Es war ein Fehler. Ein unbedachter Fehler.«

      »Wir haben recherchiert. Giorgia existiert seit zwölf Jahren. Wir hielten es für nicht so relevant, dass es davor keine Aufzeichnungen gab. Aber jetzt frage ich mich, wo ich die Punkte finde, die meine Aussage untermauern. Du siehst ihr ähnlich. Aber deine Gesichtszüge sind anders genug, um es abstreiten zu können. Einer deiner Krankenhausaufenthalte – plastische Chirurgie, oder nicht? Korrigier mich gerne, falls ich falsch liege.«

      Ich biss die Zähne aufeinander, was Vincenzo nur zum Lachen brachte. »Oh, das ist eine wunderbare Idee. Was würde ich herausfinden, wenn ich Francescas alte Zahnunterlagen mit deinem Gebiss vergleiche? Oder dein Blut? Die DNA? Fiero hat nichts davon veranlasst, oder?«

      Jetzt wurde er grausam, auf eine ganz perfide Weise. Er konnte meine Deckung nicht einfach packen und wegziehen, als wäre sie nichts wert. Als hätte Cristian sie nicht zwölf Jahre perfektioniert.

      »Du solltest anfangen, mir ein Gegenangebot zu unterbreiten. Ansonsten sind genau das die nächsten Schritte. Vielleicht liege ich auch falsch, aber dann würde ich den Ärger mit Fiero zumindest umgehen, wenn es darum geht, dich Dario und Carlotta zu überlassen.«

      »Es gibt kein Angebot. Ich kann dir nichts anbieten«, stieß ich aus.

      »Das ist schlecht«, erwiderte er, obwohl er es kaum bedauerte. Im gleichen Moment zog er sein Smartphone, hielt allerdings nachdenklich inne, bevor er es wieder wegsteckte. »Weißt du, was es mit einem Mann macht, die Liebe seines Lebens zu verlieren? Genauso gut könnte man selbst sterben. Wir tun es nicht, weil irgendwann der Selbsterhaltungstrieb einsetzt, aber wie man sich tief im Inneren fühlt … im Prinzip das Gleiche, wie tot zu sein. Aber egal. Worauf ich eigentlich hinaus will … wenn nach zwölf Jahren Rina auftauchen und mich darüber anlügen würde, wer sie ist … das würde kein gutes Ende nehmen.«

      Vincenzo bohrte mit dem Finger so tief in dieser Wunde, dass ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen schossen. Weder Cristian noch Fiero waren dazu in der Lage gewesen, mich innerhalb weniger Minuten an diesen Punkt zu bringen. Doch jetzt gerade wollte ich einfach nur noch aufgeben und loslassen.

      »Ich meine, warum sollte man das tun? Außer natürlich das ist der springende Punkt. Jemandem Schmerzen zuzufügen. Ihn an der Nase herumzuführen … und langsam zu vernichten.«

      Ich biss mir auf die Unterlippe und bemühte mich, Vincenzo nicht anzusehen. Doch er griff nach meinem Kinn und zwang mich dazu, ihm in die Augen zu blicken.

      »Ist das dein Plan, Francesca? Bist du wieder aufgetaucht, um ihn zu zerstören? Hasst du ihn? War er nur deine Eintrittskarte in unsere Familie? Willst du uns alle zerstören? Willst du uns leiden sehen? Oder nur ihn?«

      »Hör auf, mir derartige Motive zu unterstellen«, zischte ich und spürte, wie die Wut sich tief in meinem Bauch sammelte.

      »Aber sie sind doch richtig, oder nicht?«

      Ich entriss ihm mein Gesicht. »ICH LIEBE IHN! Ich würde ihm niemals freiwillig Schmerzen zufügen! Cazzo!«

      Vincenzo trat einen Schritt zurück. Lächelnd. »Scheint, als könnten wir uns jetzt unterhalten.«

      »Nein.«

      »Doch. Du wirst mir alles erzählen. Alles. Fiero ist meine Familie und ich werde nicht dabei zusehen, wie er unter dieser Situation leidet. Du sagst, freiwillig würdest du ihm nie schaden. Das sagt mir alles. Es impliziert quasi schon, dass dich jemand dazu zwingt. Und ich wette, dieser jemand hört auf den Namen Cristian. Richtig?«

      Meine Unterlippe zitterte. Warum zwang er mich dazu, vor dem Scherbenhaufen meines Lebens zu stehen und darauf zu blicken?

      »Das nehme ich als Ja. Warum warst du heute Nacht dort?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Ein mieses Spiel. Ich sollte euch in die Hände fallen. Wenn ich rede und ihn verrate, tut er mir weh.«

      »Er hat hier keine Handhabe.«

      Mir entwischte ein Lachen. »Spielt keine Rolle. Er hat andere Möglichkeiten.«

      »Das werden wir sehen«, murmelte er. »Ich will die komplette Geschichte. Von Anfang an.«

      Ich ließ den Kopf hängen. Wenn ich redete, gab es kein Zurück mehr. Wenn ich nicht redete, würde er den Druck wieder erhöhen, bis ich darunter zusammenbrach.

      »Er glaubt, er könnte mir helfen. Aber niemand kann das, Vince. Cristian ist der überlegene Spieler auf dem Feld.«

      »Erzähl es mir«, forderte er erneut.

      »Du kannst es ihm nicht sagen. Unter keinen Umständen. Nichts davon. Versprich es mir.« Ich wollte anfügen, dass er ebenfalls nicht handeln durfte, aber weil das für einen Mann wie ihn fast schon eine Herausforderung war, ließ ich es bleiben.

      Erneut hob er eine Augenbraue. »Glaubst du nicht, dass er die Wahrheit verdient?«

      Was ich glaubte, spielte keine Rolle. Ich starrte ihn intensiv an, bis er nickte.

      »Schön. Vorerst hast du mein Wort.«

      Ich nickte. »Es war von Anfang an ein abgekartetes Spiel meines Vaters. Er hat es gemeinsam mit Cristian inszeniert. Aber das ist mir erst bewusst geworden, nachdem Fiero … er hat Dinge gesagt, die keinen Sinn ergaben. In meiner Version der Geschichte ist er einfach spurlos verschwunden. Ich habe versucht, ihn zu erreichen. Über Wochen hinweg. Immer und immer wieder. Keine Reaktion. Auch nicht, als …« Ich verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln.

      Vincenzo de Archard würde mein bestgehütetstes Geheimnis erfahren. Den Grund für alles, was ich tat.

      Obwohl er neugierig schien, wie ich den Satz zu Ende führte, ließ er mir die Zeit, die ich brauchte, ohne mich zu drängen.

      »Fiero war einfach verschwunden. Mein Vater verlor die Geduld und schleppte Cristian an. Er wollte, dass ich ihn heirate. Er bestand darauf. Er gab mir Zeit, aber Fiero tauchte nicht auf. Meldete sich nicht. Ich wollte es wirklich nicht wahrhaben, aber alles deutete darauf hin, dass er mich wirklich verlassen hatte. Ich hatte noch drei Tage, bis mein Vater die Geduld verlieren würde … also setzte ich alles auf eine Karte. Ich hinterließ ihm eine Nachricht und erzählte alles. Aber er hat sich nicht gemeldet«, sagte ich und wurde leiser, bevor ich fortfuhr. »Vince, ich habe ihm erzählt, dass ich schwanger bin und sein verdammtes Kind erwarte. Dass mein Vater darauf besteht, dass ich einen anderen Mann heirate, wenn er nicht auftaucht und sein ungeborenes Kind anerkennt. Aber es kam nie eine Reaktion. Ich dachte wirklich, dass er einfach beschlossen hatte, mich mit allem allein zu lassen.«

      »Das würde er nie tun.«

      Ich lachte. »Ein Mädchen. Valentina. Fünf Tage nach der Geburt nahm Cristian sie an sich und seitdem benutzt er sie gegen mich. Wenn ich einen Fehler mache, leidet sie darunter. Wenn er mich bestrafen will, lässt er es an ihr aus. Ich darf sie kaum sehen. Er wird sie töten, sobald er herausfindet, dass ich dir all das anvertraut habe.«

      Fieros Worte schnürten mir die Luft ab. Oh, ich versuche nur die Fakten zu verstehen. Weißt du, manche Männer haben gerne ein Mitspracherecht, wenn es um Kinder geht. Ob sie welche kriegen wollen. Mit wem. Wann. Und vor allem wer es aufzieht. Wenn du glaubst, ich lasse dich mit meinem Kind in seinen Fängen, dann Gnade ihm Gott, denn das wird er nicht überleben.

      Vincenzo sagte nichts, aber mir lag noch sehr viel mehr auf der Zunge. »Man hat mit uns beiden gespielt. Cristian wird ihn gefangen gehalten haben, während mein Vater mir Lügen eingeredet hat. Und nachdem Fiero entkommen ist, musste man ihn irgendwie von mir fernhalten, weil ich Cristian ansonsten nie geheiratet hätte. Also haben sie meinen Tod inszeniert.«

      Er brachte mich auf den Boden der Tatsachen zurück, indem er den Kopf schüttelte. »Hast du Beweise für irgendwas davon?«

      »Du willst die Wahrheit, und dann glaubst du sie nicht?«

      »Das ist eine ziemlich verrückte Geschichte.«

      »In meiner Tasche ist ein Foto. Es ist nicht zu übersehen, wessen Kind sie ist, Vince.« Ich nickte in Richtung meiner Hosentasche. Ohne dieses Foto ging ich nirgends hin. Es war eines der wenigen Erinnerungsstücke, die ich besaß.

      Mit spitzen Fingern nahm Vince es an sich. Das Nächste, was seinen Mund verließ, war ein Fluch. Auf dem Foto hatte ich immer noch rote Haare gehabt – und hielt eine Dreijährige im Arm, welche die gleichen dunklen Haare hatte wie ihr Vater. Die gleichen dunklen Augen. Das sanfte Gesicht. Sie hatte meine Sommersprossen. Obwohl sie auf meinem Arm war, streckte sie die klebrigen Finger nach dem Hund zu unseren Füßen aus. Unter anderen Umständen wäre es ein beinahe perfektes Familienfoto gewesen.

      So erinnerte es mich nur an alles, was ich nicht hatte. Eine Tochter, die wusste, wer ihre Mutter war. Einen Mann, der wusste, dass er Vater war. Ein freies Leben. Eine glückliche Familie.

      »Sobald er davon weiß, wird er ihn finden, und …«, murmelte Vince.

      »Deswegen darf er es nicht erfahren.«

      »Er sollte wissen, dass er eine Tochter hat.«

      »Und dann zusehen, wie sie stirbt?«

      »Ist er wirklich dazu in der Lage, ein unschuldiges Kind zu töten?«

      Hatte er diese Frage gerade ernsthaft gestellt? »Er handelt mit Frauen. Kindern. Und er hatte keine Probleme damit, Valentina die Finger zu brechen. Das war auch nicht nur plastische Chirurgie, Vince. Er hat Knochen in meinem Gesicht zertrümmert, von denen ich nicht mal wusste, dass sie existieren. Cristian ist … ein Psychopath. Wenn er Wind von irgendwas bekommt …«

      Doch anscheinend wollte er nichts davon hören. »Wenn du es ihm nicht sagst, werde ich es tun. Fiero wird an dieser Sache beteiligt sein. Weil ich dir nämlich garantieren kann, dass Cristian das Zeitliche segnen wird. Bald. So wie jeder andere Mann, der in den letzten Jahren geglaubt hat, dieser Familie etwas antun zu können. Und es gab einige, das darfst du mir glauben.«

      Ich riss an meinen Fesseln, bekam es auf einmal mit der puren Panik zu tun. Was, wenn alles aus dem Ruder lief und ich in wenigen Stunden wirklich den leblosen Körper meiner Tochter in den Armen halten musste, einfach nur, weil ich mich jemandem anvertraut hatte? Die de Archards mochten zwar die mächtigste Familie im ganzen Land sein, aber das bedeutete nicht automatisch, dass sie auch alles wieder in Ordnung bringen konnten.

      In Vincenzo allerdings konnte ich gerade nicht lesen. Zu gerne hätte ich gewusst, was in ihm vorging, was er dachte. Er allerdings sah schon wieder auf das Foto in seiner Hand, das so unverkennbar mich und meine Tochter zeigte, dass er den Wahrheitsgehalt meiner Geschichte kaum noch bestreiten konnte.

      Ich suchte nach einer passenden Antwort auf das, was er gesagt hatte. Seine Drohungen in allen Ehren, aber ich kannte Cristian besser als er. Zu gerne hätte ich an das geglaubt, was er gesagt hatte, doch es erschien mir zu gut, um wahr zu sein.

      »Was willst du tun, Vince? Einfach an seine Tür klopfen und ihm eine Kugel in den Schädel jagen? Sobald du sein Gelände betrittst, wird er alles wissen. Und er wird ihr weh tun.«

      »Die Kinder dieser Familie werden nicht benutzt, um uns zu erpressen«, erwiderte er kühl.

      Die Kinder dieser Familie. Fiero war nur sein Cousin. Zwölf Jahre lang hatte kein de Archard von Valentina gewusst. Trotzdem schien Vincenzo sie mühelos in diesen Kreis aufzunehmen.

      »Außerdem wird unsere Familie auch nicht erpresst. Und schon gar nicht instrumentalisiert, egal für welche Zwecke. Das schließt dich ein.«

      Dieser Mann machte mich sprachlos, mit jedem weiteren Wort, dass er aussprach. Wie konnte er solche Dinge freizügig von sich geben, als wären sie unumstößliche Tatsachen?

      Nicht einmal dem Namen nach gehörte ich seiner Familie an. Ich hatte nur ein Kind zur Welt gebracht, in dessen Adern das gleiche Blut floss wie in Vincenzos.

      »Und was ich tun werde … wir sollten alles der Reihe nach angehen. Da wir ja nun geklärt haben, dass du mit dem Menschenhandel nichts zu tun hast …« Er löste die Fesseln, ohne ein zweites Mal darüber nachzudenken. Dann reichte er mir die Hand und half mir auf. »Wir müssen das mit den anderen besprechen. Allerdings wird es noch dauern, bis meine Geschwister anwesend sind. Das wäre deine Gelegenheit, reinen Tisch mit Fiero zu machen. Und das würde ich dir auch raten.«

      Ich bemerkte, wie meine Hände zitterten. So lange hatte ich mich versteckt. Mauern errichtet und alles dafür getan, dass er nichts erfuhr, nicht hinter mein Geheimnis kam, weil es auch ihn alles kosten könnte. Aus einer alten Gewohnheit heraus begann ich, auf meiner Unterlippe herumzukauen.

      Nach all den Malen, die ich es vehement abgestritten hatte. Verweigerte, ihm die Wahrheit zu sagen … sollte ich einfach auf ihn zugehen, alles zuvor Gesagte revidieren und alle Lügen ausräumen?

      »Ich kann das nicht«, murmelte ich. Gedanklich suchte ich nach einem Ausweg aus dieser Situation. Wenn Vince mich gehen ließ, musste ich auch nicht mit Fiero reden. Er konnte zumindest mitspielen und mein Geheimnis bewahren, bis …

      Ich beobachtete, wie Vince auf die Tür zuging und sie aufriss. Mit finsterem Blick lehnte Fiero an der gegenüberliegenden Wand und starrte zu uns. Er schien überrascht, mich ohne Fesseln und unversehrt zu sehen.

      Gerade als ich ihm nach draußen folgen wollte, bemerkte ich, dass Vince mir das Foto nicht zurückgegeben hatte. Stattdessen knallte er es nun gegen Fieros Brust und sah ihn eindringlich an. »Darüber solltet ihr euch unterhalten«, meinte er, gerade laut genug, dass ich es hören konnte.

      Mir rutschte das Herz in die Hose.

      Nein. Nein, nein, nein, nein. Nein!

      Das hatte er nicht gerade getan!

      Mir entwich ein Wimmern, weil es plötzlich gar keine andere Möglichkeit mehr gab, als die Wahrheit zu sagen. Er hatte mir die Entscheidung abgenommen. Einfach so. Innerlich verfluchte ich ihn. Sollte er doch zur Hölle fahren!

      Wie in Zeitlupe beobachtete ich, wie Fiero das alte Foto an sich nahm und mit einem Stirnrunzeln darauf blickte, bevor sein Blick ebenso langsam zu mir wanderte. Und zurück zu dem Foto.

      Vince verharrte immer noch neben ihm. Hatte er Angst, dass Fiero die Kontrolle verlor?

      »Du hast gesagt, du kannst keine Kinder kriegen.« Ausgerechnet das war das Erste, was er feststellte.

      Ich schluckte. Direkt und zielstrebig in die Wunde.

      »Als er mir eröffnet hat, was er von mir erwartet, habe ich mir alles entfernen lassen. Damit ich ihm keinen Erben schenken kann.«

      »Offenbar hat er ja eine Erbin.«

      Ich schüttelte den Kopf. Warum verletzten ausgerechnet diese Worte mich? »Nein, Fiero. Hat er nicht. Er hält meine Tochter seit ihrer Geburt gefangen. Und damit auch deine.«

      Er feuerte das Foto gegen Vincenzos Brust und trat einen Schritt weiter in Richtung der Tür. »Was hast du gerade gesagt?«

      Ich verknotete meine Finger miteinander, bevor ich mich traute, ihn erneut anzusehen. »Dass du eine Tochter hast. Wir haben eine Tochter.«

      »Also ist dir plötzlich eingefallen, dass du zufällig doch Francesca bist?« Er drehte sich zu Vincenzo. »Du glaubst die Geschichte doch nicht wirklich, oder?«

      Warnend sah er Fiero an, sagte allerdings nichts.

      Ich sagte ebenfalls nichts.

      Fiero verzog gequält das Gesicht. Ich rechnete fest damit, dass er verschwinden würde. Dass er einfach ging und jetzt fest davon überzeugt war, dass ich auch in dieser Hinsicht log. Für einen Moment sah ich die innere Zerrissenheit auf seinem Gesicht. Im nächsten schlossen sich seine Arme um meinen Körper. Viel zu fest. Viel zu unnachgiebig.

      Ich bekam kaum Luft. Fühlte, wie sich mein Hals zuschnürte, mein Herz schwer wurde und die Tränen zurück in meine Augen kehrten. Bevor ich es wusste, fiel ich. Nicht nur im übertragenen Sinn, auch meine Beine gaben nach.

      Das war zu viel. Alles davon. Vince die Wahrheit zu beichten. Fieros Arme um mich zu spüren, ohne dass ich bestreiten musste, zu sein wer ich nun einmal war. Innerlich zerbrach ich. Aus Angst. Panik. All den Gefühlen, die durch mich hindurch peitschten. Aber das Gute war … Fiero stand direkt vor mir und hielt mich fest genug, um all die Einzelteile direkt wieder zusammenzusetzen.
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      Du entscheidest hier gar nichts, de Archard«, knurrte ich und zeigte auf Vincenzo.

      Er hatte mich für verrückt erklärt. Hatte mir gesagt, dass ich falsch lag. Er nicht das sah, was ich sah. Hatte sogar versucht, mir einzureden, dass es besser war, sie in Ruhe zu lassen.

      Und vorhin hatte er mir dann, einfach so, eröffnet, dass ich eben doch recht gehabt hatte. Als wäre es nichts Besonderes, sondern ein Vorkommnis, das genauso gut jeden Tag hätte geschehen können.

      Zwar war ich mir durchaus bewusst, woher sein Verhalten rührte, doch für den Moment wollte ich das einfach nicht akzeptieren, sondern vollends in den Gefühlen aufgehen, die durch mich hindurchpeitschten.

      Ich verstand nichts – und trotzdem hatte Vincenzo kein Recht, irgendeine Entscheidung zu fällen, die mich oder Francesca betraf. Auch dann nicht, wenn er mich in sein beschissenes Büro schleppte und versuchte, mir Vernunft einzureden.

      Zumindest schien er gewillt, meine Insubordination zu ignorieren. Vorerst, und auch nur halbherzig.

      »Überleg nochmal, in wessen Haus du gerade stehst«, erwiderte er und verschränkte die Arme vor der Brust.

      »Ist mir egal. Du hast mich für wahnsinnig erklärt.«

      »Ich habe mich geirrt.«

      »Tja. Ein bisschen spät, das zuzugeben, oder nicht?« Ich hatte keine Ahnung, wie weit ich dieses Spiel treiben konnte oder wollte, aber für den Augenblick tat es einfach nur gut, die Möglichkeit zu haben, die angestaute Energie in mir auf diese Weise loszuwerden. Bevor ich anschließend ruhiger wurde und mich mit all den Einzelheiten auseinandersetzte.

      »Wir müssen diesen Cristian finden und dafür sorgen, dass er stirbt«, fuhr Vince fort, ohne auf meine Antwort einzugehen.

      »Ich weiß. Aber nicht jetzt. Ich brauche Zeit.«

      »Deine Tochter-«

      »Hör auf.« Solange Cristian nicht wusste, was Francesca uns erzählt hatte, solange er nicht ahnte, dass sie eingeknickt war und wir eine Hexenjagd nach ihm veranstalten würde, war auch sonst niemand in Gefahr. Es fiel mir schwer, sie gedanklich oder laut als meine Tochter zu bezeichnen. Die Ähnlichkeit war auf dem Foto nicht zu übersehen gewesen, aber außer diesem Foto und einem Namen wusste ich nichts weiter über sie. Mochte sein, dass sie existierte … aber für den Moment waren meine Prioritäten anderweitig verteilt. »Ich will mit ihr reden. Ich will, dass meine Frau verdammt nochmal in Sicherheit ist und dieser Bastard nicht mal annähernd in ihre Nähe kommt. Um den Rest und die Details kümmern wir uns, sobald deine Geschwister hier sind.«

      »Also technisch gesehen, ist sie nicht-«

      »Wenn du noch einen Kommentar dieser Art machst, Vince, garantiere ich für nichts. Ich werde höchstpersönlich für eine Blitzscheidung sorgen. Deiner Frau solltest du sagen, dass sie mehr über Cristian herausfinden soll.«

      »Warum fragen wir nicht Francesca danach?«

      Legte er es darauf an, mein ohnehin schon dünnes Nervenkostüm anzugreifen? »Sie wird uns sagen, womit sie sich wohlfühlt. Mettere insieme la tua merda, Vincenzo. Und zwar bis morgen.”

      Ohne auf seine Antwort zu warten, ging ich rückwärts aus seinem Büro. Francesca und Amedea befanden sich noch an der gleichen Stelle im Foyer, wo wir sie zurückgelassen hatten, in ein relativ oberflächliches Gespräch vertieft.

      Obwohl ich geahnt hatte, wer Giorgia in Wahrheit war, fiel es mir nun verdammt schwer, mich an den Gedanken zu gewöhnen und vor allem zu verarbeiten, was das bedeutete. Es fühlte sich an, als würde ich jeden Moment explodieren, weil mein Hirn kontinuierlich neue Feststellungen fand, auf die es mich hinweisen musste, und das, obwohl ich noch nicht einmal die ganze Geschichte kannte.

      Ich war bereits auf dem Weg zur Tür, als ich den Kopf in Francescas Richtung drehte. »Du kommst mit mir«, stellte ich fest, was mir einen ersten empörten Blick von Amedea bescherte.

      Was sollte ich tun? In Tränen ausbrechen? Jubelschreie? Ich hatte zwölf lange Jahre geglaubt, dass sie tot war. Nun war sie nicht nur am Leben, sondern hatte mir außerdem mitgeteilt, dass ich Vater einer Tochter war, die sich in den Fängen eines Mannes befand, der Francesca das Leben zur Hölle gemacht hatte. Nur zu gerne hätte ich ihn sofort ausfindig gemacht und ihm die Hände um den Hals gelegt, damit ich dabei zusehen konnte, wie er langsam starb. Allerdings würde das keinem von uns einen Gefallen tun. Die Lösung war nicht, davonzulaufen. Stattdessen musste ich auf sie zugehen – auch wenn ich plötzlich keine Ahnung mehr hatte, wie das überhaupt funktionierte.

      Die ganze Situation irritierte mich. Überforderte mich – der Beginn der Nacht, wie sie sich entwickelt hatte und wo wir uns jetzt befanden.

      Zu meiner Überraschung löste Francesca sich aus dem Gespräch mit Amedea. Direkt nach der Umarmung, bei der für den Bruchteil eines Momentes alle Barrikaden zwischen uns gefallen waren, hatte sie die meterhohen und verdammt dicken Wände wieder aufgebaut. Als würde sie immer noch behaupten wollen, dass sie nicht Francesca war.

      Schweigend verließen wir die Villa. Der Morgen graute bereits und vermutlich wäre es vernünftiger gewesen, einfach in Neapel zu bleiben, anstatt zum Haus meiner Familie zu fahren, doch ich konnte unmöglich mit ihr an diesem Ort all die Gespräche führen, die mir auf der Zunge brannten.

      Kaum saßen wir im Wagen, startete ich den Motor … und legte mir die ersten Worte zurecht, die ich an sie richten wollte. »Warum hast du ausgerechnet ihm die ganze Geschichte erzählt? Ich habe dich so oft gefragt, ob du Hilfe brauchst und jedes Mal hast du mich angelogen. Du wusstest alles, und anstatt mir die Wahrheit zu sagen, hast du dich dazu entschieden, einfach … zu lügen.«

      Sie schüttelte den Kopf. Als hätte ich keine Ahnung von irgendwas. »Er wusste von unseren Treffen, Fiero. Das war sein Druckmittel, damit ich seine Geschäfte gestern Abend übernehme. Und es war eine verdammte Falle. Er wollte, dass ich in euren Händen lande und keine andere Wahl habe, als zu lügen. Er wollte, dass ihr mich umbringt. Weil ihm allein auf die Vorstellung vermutlich schon einer abgegangen ist …«

      Was für Konsequenzen blühten, wenn sie nichts davon tat, hatte ich inzwischen selbst herausgefunden – und der Gedanke machte mich so krank, dass ich mich am liebsten selbst dafür bestrafen wollte, die letzten zwölf Jahre an eine Farce geglaubt zu haben. Und das, obwohl ich es wirklich nicht hätte besser wissen können – es hatte immerhin nie einen Grund gegeben, daran zu zweifeln.

      »Er hat Druck aufgebaut. Vincenzo hat mir keine andere Wahl gelassen, als zu reden. Und dann hat er beschlossen, alles zu erzählen, obwohl er mir versprochen hatte, es nicht zu tun.«

      Ich stieß ein Schnauben aus. »Wolltest du es weiterhin geheim halten?«

      »Ja.«

      »Warum?«

      »Weil es sie in Gefahr bringt! Er tut ihr weh. Für jeden meiner Fehler wird sie verletzt! Sie ist meine Tochter, Fiero. Und wenn er sie tötet, weil du alles weißt …« Sie schüttelte den Kopf, gefolgt von einem Fluch.

      Ich hörte ihren Schmerz zwar, aber er kam nicht bei mir an. Alles, was ich wollte, war Francesca vor Cristian zu schützen. Er sollte nicht mehr in ihre Nähe kommen. Er sollte nicht mehr darüber nachdenken, wie er ihr als Nächstes das Leben zur Hölle machen konnte. Scheiße, am liebsten wäre es mir gewesen, wenn er einfach aufhörte zu existieren.

      Allein der Gedanke, dass er meine Frau geschlagen und verprügelt hatte, bis Gesichtschirurgie notwendig gewesen war, ließ einen heißen, roten Strom an Wut durch meine Adern schießen. Aber nicht nur das. Er hatte sie von mir ferngehalten. Er hatte sie gefoltert, auf mehr als eine Art und Weise. Er hatte sie gezwungen, mit irgendwelchen Männern zu schlafen. Er hatte … so viele Dinge getan, die es rechtfertigten, ihn bis in alle Ewigkeit leiden zu lassen.

      Und obwohl dieses Bedürfnis in mir existierte, gab es eines, das sehr viel stärker war. Ich musste sicherstellen, dass es ihr gut ging.

      »Hasst du mich, weil ich mir um deine Sicherheit mehr Sorgen mache, als um ihre?«

      »Jetzt gerade? Ja. Weil niemand zu verstehen scheint, was Cristian für ein Mann ist. Was er tun wird.«

      Oh, ich verstand sehr genau, wer dieser Mann war und zu was er sich im Stande sah. Allerdings plante ich nicht, ihn aufzuscheuchen. Oder ihn davor zu warnen, dass wir längst Jagd auf ihn machten.

      Er würde weiterhin glauben, dass er Giorgia an uns ausgeliefert hatte und wir entsprechend mit ihr verfahren waren.

      Ich schloss die Hände fester ums Lenkrad. »Ich bin stolz auf dich, weißt du das? Wenn wir den ganzen Scheiß beiseitelassen … Du läufst nicht davon. Du trinkst nicht. Du versteckst dich nicht. Ich kann die letzten Jahre außen vor lassen und dafür sorgen, dass alles in Ordnung kommt. Du gehörst immer noch zu mir, Ces. Daran hat sich nichts geändert.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich will zu gar niemandem gehören.«

      Das war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte. Aber nichts von dem, was sie tat, erwartete ich – immer, wenn ich in den letzten Wochen geglaubt hatte, endlich etwas Sinn in ihre Handlungen gebracht zu haben, tat sie etwas anderes und brachte mich wieder komplett aus dem Konzept.

      »Das ist nicht verhandelbar. Und du weißt es.« Ich würde einen Teufel tun und dabei zusehen, wie sie sich von mir abwandte, wo ich sie doch gerade erst wiedergefunden hatte – entgegen aller Wahrscheinlichkeiten. Ich würde sie festhalten und nicht wieder gehen lassen, all die Wände mit bloßen Händen einreißen, wenn es nötig war.

      Francesca gehörte mir. Und daran hatten die Jahre der Abwesenheit nichts geändert, das zeigten doch auch unsere letzten Aufeinandertreffen nur allzu deutlich.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Francesca war schon etliche Male im Haus meiner Familie gewesen und trotzdem wirkte sie deplatziert. Sie wollte offensichtlich genauso wenig hier sein, wie sie bei mir sein wollte. Allerdings würde ich sie nicht gehen lassen – wenn sie jetzt in die entgegengesetzte Richtung lief, würde ich sie nie wieder einholen und einfach nur dabei zusehen, wie sie die Umlaufbahnen wechselte. Weg von mir. Weg von dieser Familie. Unserer gemeinsame Vergangenheit. Unserer Geschichte. Nach allem konnte ich das am allerwenigsten zulassen.

      »Ich schlafe einfach auf der Couch«, stellte sie mit Blick auf die Wohnlandschaft fest.

      Seit meine Schwestern ausgezogen waren, um ihre eigenen Leben zu führen, war es in der Villa vergleichsweise leer. Es gab genügend Platz.

      Trotzdem lachte ich über ihre Aussage. »Du schläfst nicht auf der Couch, Ces. Du bewegst deinen Hintern in mein Schlafzimmer und erzählst mir alles. Du konntest es Vince erzählen. Mir schuldest du mindestens das Gleiche.«

      »Willst du mich dazu zwingen?«

      »Ich würde bevorzugen es nicht tun zu müssen. Aber wenn du dich weigerst und darauf bestehst, mich in die andere Richtung zu schubsen …«

      »Fiero … ich kann nicht einfach so …«

      »Was? Zulassen, dass ich dir nahe komme? Bitte. Mach dir nichts vor.« Von Anfang an hatte ich sie schütteln wollen, diesmal allerdings war der Grund ein anderer.

      »Wir brauchen einen Plan. Wegen Cristian«, hielt sie dagegen.

      »Ja, ich werde mir einen ausdenken, während du mir sagst, was ich wissen muss.« Meine Geduld nahm rasant ab.

      Ich erwartete nicht, dass sie so tat, als wären die letzten zwölf Jahre nie geschehen. Ich wollte lediglich, dass sie mich in ihr Leben ließ, damit ich anfangen konnte, die Scherben aufzusammeln und dafür zu sorgen, dass sie endlich aus dieser Hölle ausbrechen konnte. Allerdings sagte der Ausdruck auf ihrem Gesicht deutlich, dass sie mich niemals nah genug heranlassen würde, um das zu tun, wenn ich mir das Recht nicht mit Gewalt erkämpfte.

      Kopfschüttelnd ging ich auf sie zu. »Soll ich Vince fragen, was er zu dir gesagt hat, damit du ihm alles erzählst? Vielleicht habe ich ja dann auch das Glück zu erfahren, was mir bisher entgangen ist.«

      »Das würdest du nicht wagen«, zischte sie und starrte zu mir nach oben.

      Ich lächelte. »Du weißt, dass es nichts gibt, was ich nicht für dich tun würde.«

      »Aber das wäre nicht für mich. Es wäre für dich.«

      »Ja! Weil ich verstehen will, was passiert ist! Und zwar nicht nur Bruchstücke davon. Die ganze Geschichte!« Meine Version hatte sie bereits gehört, ohne dass ich gewusst hatte, wie relevant es gewesen war.

      Francesca schüttelte den Kopf.

      »Also willst du mich im Regen stehen lassen? Fuck. Was willst du? Dass ich dich in Ruhe lasse und mir ansehe, wie du dich selbst zerstörst?«

      Bevor ich realisierte, was geschah, hatte sie bereits nach der Vase auf dem Beistelltisch neben sich gegriffen und schleuderte sie in meine Richtung. »Nein, Arschloch! Ich will, dass du meine Tochter rettest!«, brüllte sie. »Deine Tochter! Ich dachte, dass du mich einfach verlassen hast, weil dir alles zu viel war. Und die Nachricht über meine Schwangerschaft hat die Sache einfach nur besiegelt! Ausgerechnet Fiero de Archard, der Familie so groß schreibt, hat keine Lust darauf, ein Kind mit irgendeiner Ex-Säuferin zu kriegen. Glaubst du, das hat nicht weh getan? Wegen dir musste ich dieses Arschloch heiraten. Wegen dir muss meine Tochter meine Fehler ausbaden. Wegen dir bin ich seit zwölf Jahren gefangen. Wegen dir musste ich mich mehr als einmal operieren lassen. Ich musste mir eine neue Persönlichkeit zulegen. Ich muss meine Haare färben, allein leben und für einen Mann arbeiten, der mir bei jeder Gelegenheit klar macht, dass ich nichts wert bin. Oder zumindest dachte ich all das, weil Cristian und mein Vater so wunderbar talentiert darin sind, ein Theaterstück aufzuführen!«

      Weitere Gegenstände flogen in meine Richtung und donnerten gegen die Wand hinter mir oder auf den Boden, alle jedoch ohne mich zu verletzen. Als ihr das Wurfmaterial ausging, ballte sie die Hände zu Fäusten. »Du kannst nicht mal ihren verdammten Namen aussprechen, Fiero!«

      Diesmal flog sie auf mich zu. Ihre Faust donnerte auf meinen Brustkorb und ich ließ zu, dass sie mich wiederholt schlug. Das war weniger schmerzhaft als die Worte, die sich tief in meinen Geist bohrten. All die Jahre hatte sie mir die Schuld an ihrer Misere gegeben. Verständlicherweise.

      Erst als ich hörte, wie sich ein Schluchzen aus ihrer Kehle löste, griff ich nach ihren Handgelenken und brachte sie dazu, nicht mehr weiterzumachen. Ich zog sie fest gegen mich, obwohl sie sich wehrte. Wer sollte sie festhalten, wenn ich es nicht tat?

      »Ich werde lernen sie zu lieben, Ces. Versprochen. Aber jetzt gerade kann ich es nicht. Was soll ich ihr sagen? Dass ich ihre Mutter in jeder möglichen Hinsicht im Stich gelassen habe? Ihr wird nichts passieren. Noch ein Versprechen. Du weißt, was diese Familie alles tut, um die ihren zu schützen. Und was passieren wird, wenn er es wagt, noch einmal unser Blut zu vergießen.« An alledem hegte ich keinen Zweifel, auch wenn sie sich weiter gegen mich wehrte.

      All die Jahre hatte sie all das allein mit sich selbst ausmachen müssen. Ein Hund war kein Ersatz für einen anderen Menschen, der einen unterstützte. Er war eine Hilfe … vermutlich auch das Einzige, was sie davor bewahrt hatte, an der ganzen Situation kaputtzugehen … aber letztendlich änderte das nichts daran, dass ich wusste, zu wem sie werden konnte, wenn sie sich auf dieser Welt allein fühlte.

      Die ganze Zeit über hatte sie nur aus einem Grund weitergemacht. Aus einem Grund gelogen. Sich selbst weh getan. Valentina. Sie hatte unsere Tochter beschützt. Das konnte ich ihr nicht übelnehmen – aber genauso wenig konnte ich dabei zusehen, wie sie auseinanderfiel, wenn nichts mehr da war, was all die Einzelteile zusammenhielt. Ich musste jetzt zu ihr durchdringen. Nicht erst, wenn es zu spät war.

      Wie sollte ich gegen das Gefühl ankämpfen, dass sie mir durch die Finger glitt? Ich war hier, direkt neben ihr, hatte sie in meinen Armen, und trotzdem fühlte es sich an, als wären wir kilometerweit voneinander entfernt.

      Ich beugte mich nach unten, presste meine Lippen gegen ihren Kopf und schloss die Augen, weil ich mich so hilflos fühlte. Ich hatte sie wieder in meinen Armen. Doch welchen verdammten Preis mussten wir dafür bloß zahlen?

      Langsam hob ich sie hoch. Wie ich gesagt hatte, würde ich sie nicht auf der Couch schlafen lassen. Ich würde sie nirgends schlafen lassen, wo sie sich nicht in meiner unmittelbaren Nähe befand, aus der irrationalen Angst heraus, dass ich irgendwann aufwachte und feststellte, dass sie verschwunden war und das alles doch nur ein Traum gewesen war. Nachwirkungen der Gehirnerschütterung, die ich mir bei der Explosion zugezogen hatte oder dergleichen.

      Francesca schlang die Beine um meine Hüften und legte die Arme um meinen Nacken, was zumindest einmal bedeutete, dass sie sich nicht länger gegen meine Berührung wehren würde. Ihre Stirn landete an meiner, was mich dazu zwang, den Weg nach oben blind zu finden, weil ich damit beschäftigt war, in ihre Augen zu sehen. Traurig. Angefüllt mit Tränen, die nie vergossen worden waren.

      »Ich hätte dich nie freiwillig im Stich gelassen, tenerezza. Diese Nachricht hat niemals ihren Weg zu mir gefunden. Hätte ich auch nur den blassesten Schimmer davon gehabt …« Alles wäre anders gewesen.

      Ihre Lippen sanken gegen meine, verzweifelt, tränennass und auf eine Weise, die ihre Finger fest um mein Herz schloss.

      Als sie sprach, hörte man ihr an, wie aufgewühlt sie emotional war. »Ich brauche dich, Fiero.«

      Also nickte ich, erwiderte den Kuss sanft. Nichts mehr als das hatte ich hören wollen. Sie brauchte mich. Meinen Schutz. Meine Anwesenheit. Mein Vertrauen. Alles davon. Und ich war bereit dazu, ihr all das auch zu geben.

      Ich brachte Francesca in mein Schlafzimmer und setzte sie auf dem Bett ab. Bevor sie unter die Decke kroch, entledigte sie sich der überflüssigen Kleidung. Draußen ging die Sonne auf. Es würde nicht lange dauern, bis irgendwer anrief, um nach dem weiteren Vorgehen zu fragen. Aber bis dahin würde ich ihr den Schutz bieten, den sie brauchte. Sobald ich neben ihr lag, zog ich sie an mich und schloss die Arme erneut fest um sie.

      Ihre Körperwärme durchdrang mich und es war nicht notwendig, noch etwas zu sagen. Sobald ich mich langsam entspannte, spürte ich, wie die Empfindungen, die ich größtenteils unterdrückt hatte, wieder auf mich einstürmten. Francesca lebte. Es war keine Einbildung. Sie lebte. Ich bekam eine zweite Chance, obwohl ich sie beim besten Willen nicht verdient hatte.

      Die nächsten Tage würden eine Herausforderung werden, für uns beide. Egal, wie man es drehte und wendete, wir würden mit dem Schmerz unserer Geschichte konfrontiert werden und die Zukunft davon hing am seidenen Faden. Ich machte mir nichts vor – wenn Valentina nicht überlebte, waren Francesca und ich verloren. Wenn ich auch ansonsten nicht viel wusste, das konnte ich mit absoluter Sicherheit sagen.
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      Ein Grinsen zupfte an meinen Mundwinkeln, sobald die Villa in Sichtweite kam. Nichts hatte sich in den letzten Jahren verändert, sah man einmal davon ab, dass mein großer Bruder unter seinem Stein hervorgekrochen war, um die Herrschaft über das gesamte Land zu übernehmen, während Emilio … nun ja, wer wusste schon, welche Motive Emilio bewegten. Er war nicht hier und das bedeutete auch, dass meine Hand heute zum Glück keine Bekanntschaft mit einer Gabel machen würde.

      Potenzial für eine solche Handlung gab es Etliches und es war unabdingbar, dass ich etwas Derartiges herausforderte.

      Es fühlte sich beinahe an, als würde ich nach viel zu langer Zeit zurück in unser Königreich kehren, einfach nur um Spaß zu haben. Die Informationen waren bestenfalls zwielichtig gewesen, aber sie hatten mich neugierig gemacht. Wenn Vincenzo um Hilfe bat … wer war ich, seinem Ruf nicht zu folgen?

      Ich eilte die Treppen nach oben, stieß die Haustür in einer großen Geste auf und stellte fest, dass ich nicht der Einzige war, der von Vince herbeordert worden war.

      Wenn ich der dunkle Mafiaprinz war, war meine Schwester die Prinzessin – und das nicht nur, weil Natale sie mit diesem Namen bedachte, als wäre sie tatsächlich ein Göttinnen gleiches Wesen.

      Da stand sie also, inmitten des Foyers, die Brut meines älteren Bruders auf dem Arm, absolut verzückt und dabei, das junge Mädchen zu verhätscheln. Wunderbar.

      »Hast du zumindest deinen Mann mitgebracht, oder willst du der Kleinen heute die ersten Lehrstunden im Bereich Folter geben«, fragte ich laut, ließ die Tür hinter mir ins Schloss fallen und beobachtete Carlotta dabei, wie sie sich langsam in meine Richtung drehte.

      »Schau an, dein gestörter Onkel ist auch da.« Sie klang freundlicher als ihre Worte gemeint waren. »Und Natale ist mit Vince im Garten. Schön, dich zu sehen, Brüderchen.«

      Natale. Ihr Mann. Unser Cousin. Von ihrer jahrelangen, heimlichen Beziehung mit ihm zu erfahren, hatte gewisse Schwierigkeiten mit sich gebracht. Das erste gemeinsame Weihnachtsessen hatte mit zu vielen gezogenen Waffen, einer Massenschlägerei und einigen Verletzungen geendet. Seitdem herrschte eine gewisse Akzeptanz, aber das bedeutete trotzdem nicht, dass mir der Gedanke gefiel. Aber sie waren verheiratet – der einzige Ausweg wäre sein Tod und leider stand dem die Tatsache im Wege, dass Natale und ich verdammt gute Freunde waren.

      »Wo hast du Gia gelassen? Habt ihr euch wieder gestritten? Brennt Neapel? Müssen wir uns auf einen Atomkrieg mit Afrika vorbereiten?«

      Grinsend neigte ich den Kopf. Carlotta war die Königin der fiesen Spitzen. Schon immer gewesen.

      »Wie schade, dass du deinen Charme im Norden vergessen hast.«

      Sie streckte mir die Zunge heraus, was Rina prompt nachmachte.

      »Bist du dir sicher, dass du Natale behalten willst? Kinder wird er dir jedenfalls keine schenken«, erwiderte ich, einfach nur weil ich die Grenzen austesten und sehen wollte, was es brauchte, um sie aus ihrer eisigen Art hervorzulocken.

      »Dario«, knurrte eine tiefe Stimme. Warnend. Mein Blick fiel auf Natale, der mit angepisstem Ausdruck neben Vince stand, der mindestens genauso genervt war. »Ich glaube nicht, dass dich die Kinderplanung meiner Frau und mir etwas angeht.«

      Seiner Frau. Nicht meiner Schwester.

      Ich zuckte mit den Schultern. Auch, damit die Situation nicht gleich zu Beginn unseres Aufeinandertreffens eskalierte. »Warum sind wir überhaupt alle hier?«

      Genau im richtigen Moment stieß Amedea zu uns, strategisch klug an der Treppe zum oberen Stockwerk stehenbleibend. Ob sie damit unmissverständlich klarmachen wollte, dass wir uns alle zu benehmen hatten, damit die kleine Ravena nicht aufwachte?

      Obwohl meine Aufmerksamkeit auf Vincenzo lag und ich erwartete, dass er uns sagte, was los war, war es Amedea, die das Wort ergriff. Was für eine Art von verficktem Machtspiel war das?

      »Ihr seid hier, Dario, weil wir einen Menschenhändler ausfindig gemacht haben. Es steht viel auf dem Spiel. Tatsächlich ist es sogar gut, dass ihr hier seid, bevor Fiero auftaucht … Seine Tochter befindet sich in den Fängen besagten Mannes und die Wahrscheinlichkeit, dass etwas passiert, wenn er herausfindet, dass wir Jagd auf ihn machen, ist sehr hoch«, erklärte sie. »Aber das ist nicht alles. Bevor klar war, dass das Leben seiner Tochter auf dem Spiel steht, hat sich herausgestellt, dass Francesca lebt. Es ist eine lange, komplizierte Geschichte und die Details sind irrelevant, solange weder Fiero noch Francesca sie teilen wollen. Verstanden?«

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein Überraschungsbaby?«

      Und dann ausgerechnet von Fiero.

      »Sie haben sich das letzte Mal vor zwölf Jahren gesehen. Dieses Kind ist kein Baby mehr, Dario«, zischte Carlotta, als wäre ich als Junge zweimal zu oft auf den Kopf geknallt.

      Ich rollte mit den Augen. »Natürlich. Entschuldige meine fehlerhafte Wortwahl. Worauf ich eigentlich hinaus wollte … ihr solltet es wissen, bevor Gia hier auftaucht … es trifft sich gut, dass es noch ein Überraschungskind gibt.«

      »Noch eines?«, wiederholte Vince trocken.

      Ich grinste. »Ja. Es gibt einen Mini-Dario.«

      »Oh, Gott, steh uns bei«, stieß Carlotta aus, bevor sie sich erneut in meine Richtung drehte. »Wie lange hast du mir verschwiegen, dass ich Tante bin?«

      »Wir wollten den schlechten Einfluss nicht riskieren«, gab ich feixend zurück. »Ein paar Jahre. Gia wollte die Schwangerschaft nicht öffentlich machen, um einem Aufstand aus dem Weg zu gehen. Er ist fünf. Und kommt nach seinem Vater.«

      Vincenzo hatte dazu anscheinend auch eine Meinung. »Ich dachte, du wolltest keine Kinder?«

      Da hatte er nicht ganz Unrecht. »Ja … das ist eine lustige Geschichte. Wir sollten uns ein anderes Mal darüber unterhalten. Wir waren bei Fieros neu gefundener Familie.«

      Nicht alle der Anwesenden würden die Geschichte lustig finden, deswegen behielt ich sie vorerst für mich. Nachdem wir von Emilios und Flavias Problemen bezüglich eines Kindes erfahren hatten … nun ja. Unsensible Kommentare waren meine Forte und in einem privaten Gespräch mit Gia hatte ich die Feststellung gemacht, dass er vielleicht einfach zu … unfähig war, die Sache richtig zu machen. Ihm gegenüber hätte ich das nie ausgesprochen – aber zwischen Gia und mir hatte es zu einer Wette geführt. Ich hatte gewettet, dass ich es mit einem Versuch schaffen würde, Gia zu schwängern. Sie hatte dagegen gehalten, mir nicht geglaubt. Und ihren Körper anschließend für neun Monate an ein kleines Alien verloren, das die ersten Jahre zu absolut nichts nützlich gewesen war. Und jetzt wuchs es zur Ausgeburt der Hölle heran. Eine Tatsache, auf die ich jeden Tag stolz war.

      »Wir sollten über einen ersten Plan sprechen«, hörte ich Vince sagen und konzentrierte mich stattdessen darauf.
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      In eine volle Villa zurückzukehren fühlte sich seltsam an. Ungewohnt. Es war einige Zeit her, seit wir das letzte Mal so viele Menschen an diesem Ort gewesen waren. Aber irgendwie erinnerte es auch an alte Zeiten, vor allem jetzt, wo wir alle gemeinsam im Wohnzimmer saßen und uns über das aktuelle Problem unterhielten. Zumindest fast alle, denn Francesca sah sich aktuell nicht in der Lage dazu, eine passende Entscheidung zu fällen.

      Sie hatte sich in den Garten zurückgezogen, zusammen mit dem Hund und den Kindern. Die Türen zur Terrasse waren weit geöffnet, ein sanfter Windstoß bauschte die Vorhänge und im Hintergrund hörte man, wie die Wiese zum Spielplatz umfunktioniert worden war.

      Ich musste Vincenzo seine proaktive Art hoch anrechnen – er hatte sich darum gekümmert, dass der Hund von einem Nachbarn aus der Wohnung geholt wurde, so als wäre es von Anfang an von Giorgia geplant gewesen, dass er während ihrer Abwesenheit nach dem Hund sah. Sobald sie während des Spaziergangs weit genug von der Wohnung entfernt gewesen waren, hatte es eine diskrete Übergabe gegeben und er war direkt zur Villa gebracht worden.

      Wenn es doch nur genauso einfach mit Valentina wäre – ein Gedanke, der mich in den letzten Stunden nicht losgelassen hatte. Mir fehlte die Verbindung zu diesem Kind, aber das bedeutete lange nicht, dass ich nicht dafür sorgen würde, dass es wohlbehalten aus den Fängen dieses Mannes befreit wurde. Sie trug mein Blut in sich.

      Es nagte dennoch an mir. Die Tatsache, dass ich nie von der Schwangerschaft erfahren hatte. Dass ich die wichtigen Momente verpasst hatte – ebenso wie es für Francesca der Fall gewesen war. Außerdem machte es mich wütend, welche Maßnahmen sie hatte ergreifen müssen, um vor Cristian und seinen Forderungen sicher zu sein. Kein Wunder, dass sie Abstand gehalten und mich angelogen hatte. Sie hatte sogar versucht, mich von sich zu stoßen und mein Instinkt hätte sich beinahe von ihr überlisten lassen. Beinahe.

      »Ich habe intensive Recherche zu Cristian betrieben«, informierte Amedea gerade, doch ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Am liebsten wäre es mir gewesen, wenn der ganze Albtraum bereits vorüber wäre. Valentina in Sicherheit. Cristian tot und der Menschenhändlerring, mit dem er zweifelsohne zusammenarbeitete, zerschlagen. Doch so einfach war es nicht.

      Während Amedea die wenigen Informationen erzählte, die sie zweifelsfrei bestätigen konnte, wanderte mein Blick nach draußen. Die Sonne strahlte vom Himmel und das üppige Grün des Gartens schrie nach Leben. Gesprenkelt von den Rosen, die überall wuchsen, war auch der Außenbereich der Villa ein wunderschöner Ort.

      Die Kinder dieser Familie wuchsen behütet auf. Rina und Ravena waren ein gutes Beispiel. Ein noch besseres schien nur Domenico zu sein, von dessen Existenz in den letzten Jahren niemand etwas geahnt hatte. Dario und Gia hatten sichergestellt, dass ihr Sohn eine Zeit lang aufwuchs, ohne konstant neugierige Augen auf sich zu haben.

      Meiner Tochter war dieses Privileg entrissen worden, noch bevor sie überhaupt auf die Welt gekommen war. Und mit fast zwölf Jahren war es unmöglich, sie die letzten Jahre einfach vergessen zu lassen. Sie würde sich an alles erinnern, nur nicht an all die Opfer, die ihre Mutter für sie gebracht hatte, weil sie vermutlich nicht einmal mit Sicherheit wusste, wer Francesca überhaupt war. Was davon bereitete mir die größten Schwierigkeiten? Die Liste war endlos, ich konnte mich nicht einmal entscheiden.

      »Francesca sollte dazu in der Lage sein, seinen Standort zu nennen«, warf ich schließlich ein, als ich mit den Gedanken zurück zu dem Gespräch kehrte, das im Hintergrund stattfand.

      Ich war froh über die Anwesenheit eines jeden einzelnen, doch das änderte nichts an dem unguten Gefühl in meiner Magengegend. Es stand zu viel auf dem Spiel. Ein Teil von mir war sogar bereit dazu, Cristian zu besuchen und ihn auf Knien darum anzuflehen, dass er meine Tochter freigab und im Gegenzug alles bekam, was er wollte … wobei die rationale Seite in mir sich sehr wohl bewusst war, dass das keine realistische Option war. Keine rationale.

      Trotzdem konnte ich nicht riskieren, Francescas Vertrauen zu verlieren. Wenn unserer Tochter irgendetwas zustieß, würde sie das zerstören. Sie hatte es gesagt. Ich hatte es in ihren Augen und auf ihrem Gesicht gesehen … der Schmerz war so deutlich und greifbar gewesen. Wie konnte ich ihr Cristians Leiche nicht zu Füßen legen und ihr beweisen, dass sie diesen Mann nicht länger fürchten musste?

      »Es bereitet mir Sorgen, dass er wie eine tickende Zeitbombe ist. Wenn er etwas ahnt, wird er …« Vincenzo schnipste mit dem Finger und wir alle wussten, was das bedeutete.

      Mein Blick fiel auf Carlotta, die sich aus dem Gespräch bisher weitestgehend herausgehalten hatte. Ihre Beine ruhten auf Natales Schoß, eine Geste, welche die beiden schon seit etlichen Jahren begleitete. Nur dass damals niemand geahnt hatte, wie viel mehr dahintersteckte.

      Dario lehnte sich nach vorne, die Unterarme auf den Knien abgestützt. »Wir könnten einfach angreifen. Wenn wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben, wird er nicht viel ausrichten können.«

      »Solange er nicht weiß, was mit Francesca geschehen ist, wird er annehmen, dass genau das passiert. Vermutlich wartet er nur darauf, ein falsches Auto vor seiner Auffahrt zu sehen«, entgegnete ich und begann, mir die Nasenwurzel zu massieren.

      »Dann geht sie eben zurück«, warf Carlotta nun ein und zuckte mit den Schultern. »Sie erzählt ihm, dass es ihr gelungen ist, euch an der Nase herumzuführen. Vielleicht bringt sie Cristian gleichzeitig ein paar für ihn wichtige Informationen mit. Wir wiegen ihn in Sicherheit und wenn er es am allerwenigsten erwartet, schlagen wir einfach zu.«

      »Das alles war eine Falle. Er wollte, dass wir Francesca in die Finger bekommen und denken, sie sei diejenige, die für alles verantwortlich ist. Wenn sie freikommt, wirft das Fragen auf«, erwiderte ich.

      Egal, wie man es drehte und wendete, am Ende schwebte irgendjemand in Gefahr und es war immer eine von zwei Personen, die das in keinem Fall verdient hatten. Francesca würde ohne zu zögern zustimmen, sich abermals in die Schusslinie zu stellen, aber das bedeutete eben noch lange nicht, dass ich das auch zulassen musste.

      Sie hatte genug getan. Das mindeste war es doch, nun eine Lösung zu finden, die sie halbwegs beschützte.

      »Was würde Cristian in Sicherheit wiegen?«, fuhr Carlotta fort. »Das Wissen, dass ihm wegen des Menschenhandels nichts mehr geschehen kann, oder? Also brauchen wir einen Maulwurf. Jemanden, der gegen Vince arbeitet und Francesca befreit hat, um einen Deal mit Cristian einzugehen, der direkt unter der Nase des Bosses vorbeiläuft.«

      »Das würde implizieren, dass sie ihre Rolle nie gebrochen hätte und stattdessen sogar noch einen Vorteil für Cristian erwirkt hat …«, murmelte ich. »In meinem Fall würde er allerdings Verdacht schöpfen. Ich schätze, Dario würde er misstrauen. Dea ist ebenfalls raus.«

      »Ich mach es, keine Sorge. Wenn er einem Treffen zustimmt, wickle ich ihn um den Finger und lasse ihn glauben, dass er alles unter Kontrolle hat. Ich wette, darauf geht ihm einer ab. Zwei Frauen, bei denen er glaubt, er würde sie benutzen.« Carlotta klang, als würde sie gerade über die Einkaufsliste für die kommende Woche reden.

      Keiner der Anwesenden hatte viele Worte darüber verloren, dass Francesca noch lebte. Entweder aus Respekt, oder weil Vincenzo sie dazu angehalten hatte, um die Atmosphäre nicht unnötig anzuspannen. Wie auch immer, Francesca war dennoch mit offenen Armen begrüßt worden, auch von jenen, die sie nicht von früher kannten.

      »Du wirst nicht mal in die Nähe dieses Hurensohns kommen, Carlotta. Und das ist mein voller Ernst.« Natale hatte sich bisher nicht einmal am Gespräch beteiligt, aber in dieser Angelegenheit schien er sehr vehement zu reagieren.

      Meine Cousine hob eine Augenbraue. »Und warum nicht? Glaubst du, ich habe Angst vor ihm?«

      »Ist dir eigentlich bewusst, was für einen Preis er mit einer Frau wie dir erzielen würde? Lorenzo de Archards einzige Tochter, die Schwester von gleich zwei gefürchteten Mafiabossen und meine Frau. Bei der erstbesten Gelegenheit würde er dich verhökern wie ein Kamel auf einem Wüstenbasar.«

      Sie gab ein empörtes Schnauben von sich, als glaubte sie nicht daran, dass Cristian genau das tun würde.

      Doch Natale schüttelte den Kopf. »Soweit ich das verstanden habe, hat er Francesca nur nicht verkauft, weil er glaubt, sie würde ihm irgendwann einen Erben schenken und Valentina braucht er als Druckmittel. Wenn eine Komponente wegfällt … wird er sicher keine Skrupel mehr besitzen, sie beide feilzubieten.«

      Da malte er ja wunderbare Aussichten. »Er hat recht. Genau so würde es sein«, murmelte ich.

      »Bleiben also ich und Gia. Gia ist ebenfalls raus. Keine Frauen«, fuhr Natale fort.

      »Wie sexistisch«, erwiderte sie grinsend. »Ich bin mir sicher, bevor er überhaupt zu irgendwas kommen würde, wäre er tot. Egal, ob nun Carlotta ihm gegenüber steht oder ich.«

      »Wir gehen kein Risiko ein«, bestimmte Vince kurzerhand und entschied damit schon einen der wichtigen Punkte. »Natale wird den Part übernehmen, sollten wir uns entscheiden, diesen Plan zu verfolgen.«

      »Ich finde, Francesca sollte das entscheiden«, sagte Amedea, sah dabei aber direkt mich an, sodass mir nichts anderes übrigblieb, als zu nicken. Tief in mir wusste ich natürlich, dass sie recht hatte – am Ende war es ihre Entscheidung, was sie machte. Nicht meine und ganz sicher nicht die von irgendwem sonst in diesem Raum. Es behagte mir nicht, allerdings gefiel mir die Vorstellung, sie wegen so einer dummen Kleinigkeit weiter von mir zu stoßen noch weniger.

      Wir balancierten auf sehr fragilem Boden. Der kleinste Stoß könnte ihn zum Einstürzen bringen. Wir würden in die Tiefe fallen und uns vom Sturz nicht mehr erholen, egal wie sehr wir es auch versuchen würden.

      »Ich spreche das mit ihr durch.« Damit erhob ich mich von meinem Platz auf der Couch. Für einen Moment starrte ich nur geradeaus und überlegte, wie ich die richtigen Worte finden sollte. Dabei gab es gar keine. Die Situation wurde durch schöne Worte nicht besser und eine Illusion wollte ich ebenfalls nicht erschaffen.

      An der Terrassentür hielt ich erneut inne, nur um den Anblick kurz in mich aufzunehmen. Francesca hatte sich von Anfang an gut mit meinen Schwestern verstanden und es wunderte mich nicht, dass sie nun auch keine Probleme hatte, drei Kleinkinder in verschiedenen Altersklassen zu beaufsichtigen, wobei Domenico definitiv mehr Aufmerksamkeit forderte als die beiden Mädchen. Er hing praktisch kopfüber von einem der Rosenspaliere, als wäre er plötzlich zu Spiderman geworden. Es waren Darios Augen, die die Umgebung neugierig beobachteten und ebenso stammte der freche Ausdruck darin von ihm. Seine dunklen Haare standen in alle Richtungen ab, verwuschelt von den vielen Runden, die er durch den Garten gerannt war. Man sah Domenico an, dass er es faustdick hinter den Ohren hatte. Teufelsbrut. Ganz nach den Eltern.

      Francesca saß neben Rina auf einer Decke, Arthos’ Kopf auf dem Schoß, während das junge Mädchen dem Hund eine Maniküre verpasste – knallgrüner Nagellack ließ seine Krallen hervorstechen.

      Eigentlich wollte ich diese Idylle gar nicht stören. Francesca sah zur Abwechslung nicht besorgt, müde oder mit den Nerven am Ende aus. Wie sollte ich den Moment stören?

      Anscheinend musste ich das vorerst auch gar nicht, denn Vincenzo trat mit verschränkten Armen neben mich. Hinter unseren Rücken gingen die Gespräche ganz normal weiter.

      »Du hattest recht«, stellte Vince fest.

      Ich verzog den Mund. War das seine Form einer Entschuldigung? »Du meinst mit meinem Bauchgefühl.«

      »Ja«, erwiderte er. »Ich habe es einfach nicht für möglich gehalten, auch wenn es die ein oder andere Ungereimtheit gab.«

      »Tja, vielleicht beruhigt es dich, dass ich zu guter Letzt doch auch an mir gezweifelt habe. An meinem Verstand.«

      »Es war die Vorstellung, dass das Schicksal dir etwas ermöglicht, was es mir versagt«, fügte er nach einigen Sekunden an. Es klang nicht, als würde es ihm einfach fallen, diese Worte von sich zu geben.

      Vermutlich war es auch Amedea gewesen, die ihn dazu angehalten hatte, diese Entschuldigung vorzubringen – und das, obwohl ich ihn mit einer Waffe bedroht und mehrfach einen direkten Befehl missachtet hatte. Vielleicht waren wir beide wie sture Böcke gewesen, die sich mit ihren Hörnern ineinander verkeilt hatten.

      »Ich nehme es dir nicht übel, falls es darum geht, Vince. Wir sind erwachsen. Letztendlich warst trotzdem du derjenige, der es herausgefunden hat.«

      »Hat sie dir gesagt, wie?«

      »Nein. Wir haben nicht darüber gesprochen. Es ist schwer, all diese Informationen aus ihr herauszubekommen.« Irgendwie hatte ich es aufgegeben, sie diesbezüglich zu bedrängen. Wenn sie darüber reden wollte, würde sie es tun. Sie wusste immerhin, wo sie mich fand und dass ich ihr immer zuhörte.

      »Sie liebt dich. Das war der Punkt, an dem sie nachgegeben und die Wahrheit gesagt hat.«

      Ich schluckte. Francesca selbst hatte mir heute Nacht jeden Grund aufgezählt, aus dem sie mich eigentlich hassen sollte und nun sagte Vince mir, dass das Gegenteil der Fall war? Konnte die Grenze zwischen Liebe und Hass tatsächlich so verdammt dünn sein, dass sie sich trotz allem an ihre Gefühle erinnerte und sie die Oberhand gewonnen hatten?

      Ich wusste, dass ich nach all den Jahren immer noch das Gleiche für sie empfand, aber ich hätte es niemals gewagt, einfach freiheraus anzunehmen, dass es bei ihr ebenso war. Dazu war zu viel Zeit vergangen, zu viel in ihrem Leben passiert, an dem sie ursprünglich mir die Schuld gegeben hatte.

      »All die Lügen, die sie ihr gefüttert haben … das macht mich so wütend. Sie haben sie glauben lassen, ich hätte kein Interesse an diesem Baby, während Cristians Männer mich gefangen gehalten haben. Ihr Vater wird dafür genauso bezahlen wie er.« Wenn jemand meine Wut über die Familie meiner Frau nachvollziehen konnte, dann war es wohl Vincenzo – denn Rinas Familie hatte bei ihrem Untergang damals eine große Rolle gespielt, wenn nicht sogar die entscheidende.

      »Amedea arbeitet daran, die alten Aufzeichnungen zu finden. Sie will wissen, wohin Francescas Nachrichten verschwunden sind.«

      Ich hob eine Augenbraue. Wollte ich hören, wie verzweifelt sie klang, während sie mir auf der Mailbox eine Nachricht darüber mitteilte, dass sie schwanger war und auf mein Auftauchen wartete? Allein der Gedanke jagte mir einen unangenehmen Schauder über den Körper.

      »Wir sammeln all die Beweise, um sie beide zu verdammen. Und alle anderen, die damit irgendetwas zu tun hatten. Das Gebäude ist nicht von allein in die Luft geflogen. Jemand muss die Gerichtsmedizin bezahlt haben, und die Überreste kamen auch nicht von irgendwoher. Wir klären die komplette Sache auf. Kein Detail bleibt offen«, erklärte Vince, nachdem ich ihm eine Antwort schuldig geblieben war.

      Schließlich nickte ich.

      »Wir sollten ihren Vater überwachen lassen. Entweder, er wird zur Gefahr, weil er etwas ahnt, oder er packt seine Koffer, wenn er mitbekommt, wie es Cristian ergangen ist.«

      Auf Vincenzos Lippen zeigte sich ein leichtes Lächeln. »Soll ich ihm einen Besuch abstatten? Der Keller in Tramonti könnte einen neuen Bewohner vertragen und es würde uns eine Gefahr aus dem Rücken nehmen.«

      »Und sein plötzliches Verschwinden?«

      »Amedea kann einen Urlaub im Ausland inszenieren.«

      »Tja, wenn das so ist … nehme ich deine Entschuldigung gerne an«, murmelte ich grinsend. Sobald dieser Bastard in Tramonti saß, würde sich die Last auf meinen Schultern zumindest schon einmal etwas leichter anfühlen.
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      Schützend hatte ich die Arme um meine angezogenen Beine gelegt, den Kopf auf meinen Knien abgestützt. Fieros Bett war so riesig, dass ich mir verloren vorkam. Als würde ich auf offener See treiben, fernab von Land und der Aussicht auf Rettung. Seit gestern klaffte in meiner Brust ein riesiges Loch und ich wusste nicht, wie ich es füllen sollte. Es beängstigte mich, dass ich Vincenzo die Wahrheit gesagt hatte und wie sich danach alles verändert hatte. Ich wurde das Gefühl der Unruhe nicht los, egal wie oft ich mir vor Augen führte, dass ich nun die Unterstützung äußerst kompetenter Männer im Rücken hatte. Sie würden die Situation regeln und alles für mich klären. Sie würden meine Tochter retten. Zumindest hatte ich daran glauben wollen, bis klar gewesen war, wie die sichere Variante des Planes aussah: Ich würde mich Cristian erneut aussetzen müssen.

      Jedwedes Gefühl der Sicherheit war aus meinem Körper gewichen, war durch eine tiefsitzende Angst ersetzt worden, die auch nicht durch das Wissen gelindert wurde, dass konstant jemand ein Auge auf mich haben würde. Es gab so viele Varianten, wie der Plan schiefgehen konnte. Egal wie, ich würde wieder verlieren, das spürte ich so tief in mir, dass ich am liebsten die Decke über meinen Kopf gezogen und abgewartet hätte, bis sich von allein etwas änderte. Doch das würde nicht passieren. Stattdessen musste ich meine Rüstung erneut herausholen und darauf hoffen, Cristian erneut an der Nase herumführen zu können.

      Ich war nie gut darin gewesen, ihm die Stirn zu bieten, allerdings blieb mir dieses Mal keine andere Wahl. Wenn ich es nicht tat, würde ich Valentina nie wieder in die Arme schließen können und das fügte mir mehr Schmerzen zu als der Gedanke, durch Cristian verletzt zu werden. So viele Jahre war ich nur für sie stark gewesen, was kam es da auf ein paar Tage mehr an?

      Ein kleiner Teil von mir hatte sich bereits darauf gefreut, Giorgia hinter mir zu lassen. Mir nicht nur meinen Namen zurück zu erkämpfen, sondern auch meine Persönlichkeit und all die Details, die dazu gehörten. Jetzt würde ich noch ein paar Tage länger in dieser schwachen Persönlichkeit gefangen sein, die sich vor Cristian fürchtete, nach seinem Gusto handelte und zurückzuckte, wann immer er ausholte.

      Es war so einfach gewesen, gegen Fiero zu sinken und Hoffnung zu schöpfen, dass alles anders werden würde. Würde er meine Hand halten, wenn ich erneut durch die Hölle ging? Wartete er am Ende mit ausgebreiteten Armen auf mich, damit ich endlich die Augen schließen und vergessen konnte?

      Einerseits fühlte ich mich ihm so tief verbunden, dass es mich selbst schockierte. Andererseits fürchtete ich mich davor, was in der nahen Zukunft passierte. Mit dem Handrücken wischte ich über meine Nase.

      Fiero hatte mir die ganze Zeit über stumm Gesellschaft geleistet, am anderen Ende des Zimmers ausgeharrt und mir den Freiraum gegeben, den ich brauchte. In manchen Momenten war ich so unglaublich wütend auf ihn – oder viel mehr darauf, dass keiner von uns erkannt hatte, was für ein Spiel man mit uns gespielt hatte. In anderen Momenten wollte ich, dass er mich einfach vergessen ließ, was die letzten Jahre passiert war.

      Allein der Gedanke, Cristian persönlich gegenübertreten zu müssen, löste einen Würgereflex in mir aus. Er würde mir unter die Haut gehen. Würde versuchen, mich zu demütigen und mich schnell vergessen lassen, dass Fiero existierte und er alles tun würde, um mich zu schützen. Bei der erstbesten Gelegenheit würde er mir die Leine wieder anlegen, um mich zurück in den goldenen Käfig zu führen. Ganz egal, was ich ihm erzählte, es würde keinen Ausweg für mich geben.

      »Ich wollte sie immer nur beschützen, Fiero. Ich hatte Angst … und ich habe gehört, was Dario vorhin gesagt hat. Warum ich nie auf die Idee gekommen bin, trotz all der Lügengeschichten, einen der anderen zu kontaktieren …« Ich schüttelte den Kopf.

      »Dario ist keiner der Männer dieser Familie, auf die du hören solltest. Und seine Worte solltest du auch nicht auf die Goldwaage legen, tenerezza.«

      Das sagte sich so leicht. Fiero war nicht in meiner Situation gewesen.

      »Sie haben mir konstant das Gefühl gegeben, nichts wert zu sein, weil ich von einem anderen Mann schwanger geworden war. Für die Hochzeit kam ein Priester zu meinem Vater nach Hause. Cristian hat die ganze Zeit gehofft, dass es ein Junge wird. Ein Erbe für sein … was auch immer. Und dann gab es diesen Ultraschalltermin, bei dem die Ärztin meinte, es sei ein Mädchen. Ich habe mich gefreut. Er hat mir den Kiefer gebrochen und gemeint, er sorgt dafür, dass sie tot zur Welt kommt, wenn ich mich noch einmal darüber freue. Vor diesem Tag war er eigentlich ganz in Ordnung. Danach habe ich ihn gehasst und er mich.« Mir entwich ein Seufzen. »Vielleicht wäre es vor der Geburt noch möglich gewesen, ihm irgendwie zu entkommen … aber danach? Sobald ich daran denke, wie sie nach mir geschrien hat und er ihr meine Anwesenheit verweigert hat … Ich musste einfach alles dafür tun, dass er mich zu ihr lässt. Auch wenn es nur um ein paar Stunden ging. Sie war so klein. Sie hatte es nicht verdient, wegen ihm zu leiden.«

      Ich erzählte ihm nicht, dass ich die Nanny die ersten paar Jahre bestochen hatte und dass sie auf brutale Weise ums Leben gekommen war, nachdem er es herausgefunden hatte. Es änderte nichts an den Tatsachen. Er hatte mir mein Kind vorenthalten und sich daran erfreut. Tag für Tag, Jahr für Jahr.

      Unerwartet stand Fiero vor dem Bett und damit vor mir. Er ging in die Knie, damit wir auf Augenhöhe waren. In seinen Augen konnte ich all das lesen, was er nicht laut sagte. »Du solltest mir von ihr erzählen. Wie sie ist.«

      Doch ich neigte den Kopf. Das war ein Wunsch, den ich ihm nicht erfüllen konnte. Die wenigen Stunden, die ich mit ihr verbracht hatte, hatten sich tief in meinem Inneren eingebrannt, aber in Worte fassen konnte ich sie nicht. Ein Teil von mir hatte immer damit gehadert, wie begrenzt die Zeit war, die ich mit ihr verbringen durfte. Ebenso hatte Cristian mir nie erlaubt, als ihre Mutter aufzutreten. Vielleicht hatte sie es tief in ihrem Inneren geahnt, aber es war nie zur Sprache gekommen.

      »Sag mir lieber, wie ich die nächsten Tage überleben soll.«

      Er streckte die Hand aus und fuhr durch meine Haare. »Du bist stark, Ces.«

      »Es wird trotzdem nicht länger als fünf Minuten dauern, bis er wieder jede Faser in mir für sich beansprucht hat. Bis er mich wieder kontrolliert, weil er genau weiß, dass er alles in der Hand hat.« Ich spürte Tränen, die aber nicht kamen.

      Meine Verzweiflung war greifbar, nicht nur für mich.

      Fieros Finger kamen an meinem Kinn zum Ruhen. Er schüttelte absolut selbstbewusst den Kopf, als hätte er an dem, was er sagte, nicht den geringsten Zweifel. »Du hast ihm nie gehört. Du warst immer mein. Als wir zusammen waren, als ich dachte, du seist tot, als du behauptet hast, nicht du zu sein. Es spielt keine Rolle. Du warst auch mein, während er das Gegenteil dachte. Als er dir seinen Willen aufgezwungen hat, als er dir befohlen hat, das zu tun, was er will. Ganz egal was. Nichts davon hat irgendetwas daran geändert, zu wem du gehörst.« Seine Worte ließen mich glauben, dass es tatsächlich so war. »Außerdem werde ich mich höchstpersönlich um eure Scheidung kümmern, tenerezza. Du bist meine Frau. Er hätte dich niemals heiraten dürfen.«

      Nun konnte ich mir ein leichtes Grinsen doch nicht verkneifen. »Das war kein echter Priester, Fiero.«

      Er zuckte mit den Schultern. »Na und? Es gab Ringe, es gab Worte, es gab einen Typen, der aussah, wie ein Geistlicher. Der Wisch wäre sowieso nichts wert gewesen. Der Rest allerdings …«

      Für einen Moment starrte ich ihn an. In seine Augen, weil dort so viel zu sehen war. Auf seinen Mund, weil ich den übermächtigen Drang verspürte, ihn an mich zu ziehen und mich in einem Kuss mit ihm zu verlieren. Mir stockte der Atem.

      Eigentlich sollte ich an nichts anderes denken als meine Tochter und die Tatsache, dass wir eine Rettungsmission planten. Eigentlich. Mein Gehirn sah das allerdings anders.

      »Fammi di nuovo tua«, hauchte ich, seinen Blick haltend. Ich brauchte ihn. Ich musste wissen, dass ich wirklich ihm gehörte. Ich wollte, dass er jede Faser von mir für sich beanspruchte und es Cristian damit unmöglich machte, jemals wieder einen Teil von mir zu besitzen. Man seinen Namen auf jedem Zentimeter meiner Haut lesen konnte, seine Präsenz verschmolzen mit meiner, sodass sie alle automatisch Abstand hielten, irgendwie ahnend, dass ihnen Böses drohte, wenn sie mir zu nahe kamen.

      Zentimeter für Zentimeter schob er sich weiter nach oben, näher an mich heran. Der Ausdruck auf seinem Gesicht hatte sich verändert. Er war zielstrebiger geworden, als hätte ich ihm endlich eine Aufgabe gegeben. Einen Sinn.

      »Ich erinnere mich an das erste Mal, als ich in dir war, Ces. Himmel und Hölle zugleich. Himmel, weil es das beste Gefühl war, das ich jemals erlebt hatte und Hölle, weil ich genau wusste, ich würde niemals genug davon bekommen. Am Ende hatte ich wirklich nicht einmal annähernd genug davon … aber scheint ganz so, als gäbe es eine zweite Chance.«

      Bei seinen letzten Worten waren seine Lippen bereits sanft über meine geglitten, doch nun beanspruchte er meinen Mund für sich. Rücksichtslos und so unmissverständlich, dass mein Herz einen Schlag aussetzte. Hitze schoss durch meinen Körper. Automatisch hielt ich mich an seinem Shirt fest, zog ihn näher an mich heran, sodass wir automatisch nach hinten fielen, sein gesamtes Gewicht auf mir.

      Es fühlte sich an, als könnte ich nicht mehr atmen, und damit so unfassbar gut, dass ich die Beine um seine Hüfte schlang, damit er nicht auf die Idee kam, sich mir zu entziehen oder etwas an diesem Zustand zu ändern.

      Fieros Zunge glitt in meinen Mund, als er den Kuss weiter vertiefte. Seine Hände lagen an meinen Seiten, seine Finger fest in meine Haut gebohrt. Zuvor hatte ich mich allein gefühlt. Einsam. Jetzt beanspruchte er jeden meiner Sinne und zeigte mir ganz deutlich, dass ich eben nicht allein war. Im Gegenteil. Er war da. Überall. In meiner Nase, weil sein Duft sich tief in mein Bewusstsein bohrte, mich komplett umhüllte. Schon früher hatte er mich damit gefangen genommen, jetzt erweckte er damit – ohne es überhaupt zu beabsichtigen – neue Kräfte in mir. Ich fühlte ihn. Sein Gewicht, seine muskulösen Arme unter meinen Händen, seinen breiten Rücken, die weiche Haut, das Kratzen seines Bartes in meinem Gesicht. Ich spürte, wie er mich unter sich festhielt, wohlwissend, dass ich sowieso nicht vorhatte, ihm noch einmal zu entgleiten. Fiero verankerte mich – in ihm, so wie es damals gewesen war. Sein raues Keuchen drang in mein Bewusstsein ein, gefolgt von den Reaktionen meines Körpers. Ein Keuchen. Wie ich die Luft scharf einzog, wenn er neckend in meine Unterlippe biss. Wenn ich die Augen öffnete, sah ich die Lust in seinen Augen und wie sehr ihm das hier gefiel. Wir brauchten es beide – für unsere ganz eigene Balance und um zu wissen, dass wir weitermachen konnten, ohne noch einmal verloren zu gehen. Ich brauchte diese starke Bindung zu ihm, damit ich nicht unterging und mich an Cristian verlor.

      Der Sex, den wir an unserem geheimen Treffpunkt gehabt hatten, rückte in den Hintergrund. Nur ein Aufeinandertreffen zwischen Giorgia und Fiero. Ich hatte nicht zugelassen mit ganzem Herzen dabei zu sein, weil ich genau gewusst hatte, dass ich mich selbst verraten würde. Dieses Mal war es anders.

      Zwischen uns gab es keine Barriere mehr. Keine Lüge oder Unwahrheit, die uns davon abhielt, tatsächlich wir selbst zu sein.

      Fieros Kuss wurde immer fordernder, ebenso der Griff an meinen Seiten. Seine Hüfte drängte sich gegen meine, sodass ich seine Erektion spüren konnte, die sich fest gegen den Jeansstoff drückte. Hitze sammelte sich in meiner Mitte, begleitet von Verlangen. Ich wollte ihn nackt auf mir spüren, doch für den Augenblick war ich noch nicht bereit, ihn loszulassen.

      Trotzdem zerrte ich an seinem Oberteil, bis ich es ihm über den Kopf ziehen konnte. Sofort waren meine Hände auf seiner nackten Haut, erkundeten jeden Zentimeter davon. Fiero wanderte von meinem Mund zu meinem Kiefer und weiter zu meinem Hals. Ich schluckte, bereits in Flammen stehend, weil sich allein das Küssen und aufeinander liegen so gut anfühlte.

      Zwölf Jahre waren eine verdammt lange Zeit, aber mit jeder Minute, die wir wieder auf den jeweils anderen zugingen, radierte er automatisch Erinnerungen meines Körpers aus. An Cristian. An andere Männer. Daran, dass es keine liebevollen Berührungen gegeben hatte. Er schien es zu wissen, denn Fiero nahm sich die Zeit, mir sie jetzt zu geben. Immer und immer wieder, bis ich spürte, wie Tränen meine Wimpern benetzten.

      Wenn es ihm nicht gelang, mich zu retten, mich zu befreien und mir meine Freiheit wieder zu schenken, würde es auf dieser Welt schlichtweg niemanden sonst geben, der dazu in der Lage war.

      Ich ließ die Hand über seinen Oberarm gleiten und richtete den Blick auf das Tattoo, das er schon gehabt hatte, als ich ihn kennengelernt hatte. Sieben unterschiedliche Pfeile, künstlerisch und komplex, in denen sich die Anfangsbuchstaben aller Kinder seiner Eltern finden ließen. Jeder Pfeil repräsentierte eine seiner Schwestern, und einer war für Fiero selbst vorbehalten.

      Stunden hatte ich damit zugebracht, die Linien nachzufahren und die Einzelheiten zu studieren. Zu bewundern, wie sehr er seine Schwestern liebte und was er alles für sie getan hatte.

      Mein Blick und meine Finger wanderten tiefer. Diesmal stockte mir der Atem aus anderem Grund. Fiero hatte längst begriffen, weshalb ich abgelenkt war und hob den Kopf. Sein Blick war so intensiv, es fühlte sich mit einem Mal an, als wären wir auf allen Ebenen miteinander verbunden, die existierten.

      Es war meine Handschrift, die sich über seine Armbeuge zog, direkt unter den Spitzen der Pfeile und in einem Rotton, der mir mehr als bekannt vorkam. Il mio. Mein. Das Pendant zu all den Kosenamen, die er für mich gefunden hatte.

      »Hab’s dir doch gesagt. Sarai per sempre mia, anche se non lo sei.”

      Ich malte die beiden Worte mit der Spitze meines Fingers nach. »Aber das heißt, dass du mir gehörst.«

      »Wenn du mich noch immer willst.« Seine eigenen Unsicherheiten blitzten hervor, doch das würde nicht lange so bleiben.

      »Du solltest dir noch eines stechen lassen. Ich schreibe es direkt auf deine Haut. Ti amo. Damit es nie wieder in Frage steht«, erwiderte ich und zog ihn wieder an mich heran, bevor er überhaupt etwas sagen konnte.

      Es war eine mutige Aussage dafür, dass er erst seit gestern die absolute Sicherheit hatte, dass ich wirklich ich war. Mutig dafür, dass wir uns zwölf Jahre nicht gesehen hatten und so viele verschiedene Gefühle zwischen uns standen. Aber auch mutig, weil keiner von uns wusste, wie das alles ausgehen würde.

      Für das Jetzt und Hier allerdings war es richtig – und mehr als nötig. Für uns beide.

      »Ich werde dir jetzt deine Kleidung vom Leib reißen und dann den Rest des Tages tief in dir verbringen. Ich werde dich auf jede erdenkliche Weise zu meiner Frau erklären, und wenn du jemals daran zweifeln solltest …« Er ließ den Satz unbeendet, doch es brauchte keine Drohung, die seine Absichten noch klarer darstellte als das, was er bereits gesagt hatte.

      Ein wohliger Schauer erfasste meinen Körper.

      Er richtete sich ein Stück auf, so weit, wie es meine Beine um seine Hüften zuließen und schob die Hände unter mein Oberteil. Mit einem einzigen Ruck glitt es von meinem Oberkörper. Dann packte er meinen Oberschenkel und zwang mich dazu, ihn für einen kurzen Moment freizugeben, sodass er mir Hose und Unterwäsche von der Hüfte und schließlich ausziehen konnte. Seine eigene folgte, ehe er sich wieder auf mich herabsenkte und ich die Beine sofort wieder um seine Hüfte schlang.

      Ein irrationaler Teil von mir befürchtete, dass nichts von dem hier echt war, und das obwohl ich spürte, wie sich seine Erektion gegen mein Innerstes presste, kurz davor einfach in mich zu gleiten, weil seine Nähe und das, was wir in den letzten Minuten getan hatten, mich so verdammt feucht machte.

      Wieder verteilte er Küsse auf meiner Haut, ignorierte die Tatsache, wie sich meine Hüfte gegen seine rieb. Ich wollte ihn. Ich musste ihn einfach so tief in mir spüren, dass mir für einen Moment der Atem stockte und ich die Welt um mich herum komplett vergaß. Alles, was mich belastete, sollte im Nirwana verschwinden und für ein paar Stunden keine Rolle spielen.

      Ich fühlte sein schelmisches Grinsen an meiner Haut, als er sich ein Stück nach unten schob und die Lippen über meine Brüste wandern ließ. Seine Finger schlossen sich an, packten zu und reizten mich, bis ich den Rücken durchdrückte und ihm entgegenkam. Ein Seufzen verließ meinen Mund, ich schloss die Augen und genoss die Tatsache, dass er mich warten ließ.

      Meine Hand fand ihren Weg in seine Haare, zog daran, als seine Zunge über meinen Bauch glitt. Auf einmal fühlte sich meine Haut viel zu heiß und eng für meinen Körper an. Vermutlich reichten wenige zielgerichtete Bewegungen seiner Zunge an meiner Mitte aus, um den Knoten in mir platzen zu lassen. Fiero wusste es.

      Und schob sich tiefer, vermied allerdings in Kontakt mit dieser einen Stelle zu kommen, an der ich ihn eigentlich am meisten brauchte. Stattdessen liebkoste er die Innenseite meiner Schenkel, packte besitzergreifend zu. Mit jeder Bewegung, die er mich spüren ließ, schossen Blitze durch meinen Unterleib. Als würde er mich statisch aufladen.

      Fiero kannte die Geheimnisse meines Körpers – und verwendete sie ohne Skrupel gegen mich.

      Als sein Mund das erste Mal in Kontakt mit meiner Pussy kam, entwich mir beinahe ein seliges Japsen. Es fühlte sich so gut an. Er fühlte sich richtig an.

      Er ließ mich seine Zunge der Länge nach spüren, glitt von der Stelle, an der ich ihn endlich haben wollte, weiter nach oben, bis er gegen meine Klit stieß und begann, mich zu reizen. Immer drängender. Immer fordernder, einem Rhythmus folgend, den mein Körper ihm vorgab und den anscheinend nur er hörte, denn ich war vollkommen verloren in den Empfindungen, die er mir schenkte.

      Seine Hände wanderten an meinem Körper nach oben, trieben mich in den Wahnsinn. Doch das war nur der Beginn. Denn auch als ich völlig unerwartet an seiner Zunge kam, mein ganzer Körper gefangen von dem Orgasmus, hörte er nicht auf. Nein, er machte nahtlos weiter, brachte meine Muskeln zum Zittern und mich zum Schreien.

      Fiero entriss mir einen zweiten Höhepunkt, der kaum verebbt war, als er bereits in mich drängte. Es fühlte sich so intensiv an, dass ich nach Luft schnappte und für einen Moment glaubte, mich jede Sekunde einfach aufzulösen und meine Existenz zu beenden.

      Ich suchte seinen Blick, ein laszives Grinsen auf den Lippen, bevor ich seinen Kopf packte und ihn an mich zog, um ihn zu küssen. Meine Zunge glitt in seinen Mund, sodass ich mich selbst schmeckte. Er bewegte sich gegen mich, entlockte mir amüsiert ein Stöhnen und tat es wieder, nur um sich erneut darüber zu freuen.

      Worte waren überflüssig, mein Körper zeigte ihm bereits auf die bestmögliche Weise, wie sehr mir das alles gefiel. Wie gerne ich ihn in mir spürte und genoss, dass er mich bis zum letzten Zentimeter ausfüllte.

      Zwischen uns passte nichts.

      Ich kam ihm mit meiner Hüfte entgegen, bis wir einen Takt gefunden hatten, eingenommen von dem, was gerade passierte. Immer, wenn er sich aus mir zurückziehen wollte, schlossen sich meine Muskeln automatisch fester um ihn, machten es schwerer, weil es keinen Ort gab, an dem er gerade mehr gebraucht wurde.

      Trotzdem übernahm schon bald die Ungeduld Fieros Handlungen. Er griff nach meinen Armen, hob sie über meinen Kopf und presste meine Handgelenke in die Matratze, ohne jedoch den leidenschaftlichen Kuss zu unterbrechen. Nachdem er auch meine Beine in eine andere Position gebracht hatte, verloren seine Bewegungen die sanfte Baseline.

      Er wurde härter. Mit einem Mal ging es nicht mehr nur um mich, sondern auch um all die Gefühle, die in ihm brodelten. Die Wut und der Zorn über die aktuelle Situation und alles, was sich diesbezüglich in ihm aufgestaut hatte.

      Fiero ließ es an mir aus, mit jedem harten, tiefen Stoß, mit jeder groben unnachgiebigen Bewegung. Und das war okay. Ich nahm alles davon in mir auf, genoss es, dass er diese Gefühle mit mir teilte und wir uns dadurch gegenseitig dabei helfen konnte, besser mit der Situation zurechtzukommen.

      Kurz darauf gab er meine Hände frei, packte dafür meine Beine und legte sie über seine Schultern. Als er sich mit dem nächsten Stoß noch tiefer in mich drängte, verlor ich einfach die Kontrolle über meinen kompletten Körper.

      Die Reize, die plötzlich durch mich hindurch jagten, waren zu intensiv. Sie ballten sich nicht nur in meinem Unterleib, sondern nahmen jede einzelne Faser in Beschlag. Ein Zittern hielt mich gefangen und je schneller er sich in mich drängte, desto heftiger wurde es, bis Fiero schließlich den richtigen Punkt traf und mich in den Abgrund schubste.

      Mein dritter Orgasmus riss ihn ohne Vorwarnung mit sich und als er tief in mir kam, lag mein Name auf seinen Lippen, wie ein Mantra, das er jahrelang aufgesagt hatte, nur damit es sich heute endlich erfüllte.

      Kurz darauf sank er auf mich, unsere verschwitzten Körper fest aneinander gepresst. Er war noch immer in mir – hart, obwohl er gerade erst gekommen war.

      Mit den Fingern fuhr er durch meine Haare. »Wir machen das noch mal«, kündigte er an, ein Lachen in der Stimme, das ansteckend war.

      Ich erlaubte mir, eine Weile einfach nur glücklich zu sein.
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        * * *

      

      Fiero hatte nicht gelogen, als er mir zugeraunt hatte, dass er den Rest des Tages in mir verbringen würde. Irgendwann hatte ich die Übersicht darüber verloren, wie oft wir miteinander geschlafen hatten, wie oft er mich zum Orgasmus gebracht hatte und auf wie viele verschiedene Arten er in mich eingedrungen war, aus dem einen simplen Grund, dass es zwölf Jahre aufzuholen gab – und er verdammt sicher stellte, dass ich wusste, zu wem ich eigentlich gehörte. Obwohl ich müde war, in einer Art Delirium zwischen Bewusstsein und beruhigendem Schlaf, fühlte ich mich gut. Ich fühlte mich wohl in meiner Haut, weil die Anwesenheit des einen richtigen Menschen das mit einem anstellte, egal wie lange es her war, dass man das letzte Mal in seinen Armen gelegen hatte.

      Fiero war dieser Mensch für mich und das seit dem Moment, da es ihm gelungen war, mich Schritt für Schritt aus all meinen Problemen zu führen. Inzwischen wirkten die allerdings wie der reinste Kindergarten im Vergleich zu dem, was sich mittlerweile um mich herum zusammengebraut hatte.

      Er schlief neben mir, so tief und fest, dass ich aufstehen konnte, ohne ihn aufzuwecken. Mein Körper schien ein wandelndes Statement zu sein. Jede Pore schrie Fiero. Er hatte nicht nur äußerlich Spuren hinterlassen. Meine Muskeln protestierten bei jeder Bewegung und zur Abwechslung fühlte sich das verdammt gut an – weil die Ursache dafür nicht Cristian und die Auswirkungen seiner Faust waren.

      Ich verschwand ins Bad und sah mich um. Viel hatte sich nicht verändert. Die Einrichtung war noch immer die gleiche modern Zeitlose wie damals. Vermutlich benutzte er auch immer noch die gleiche Marke, wenn es um sein Duschgel und Shampoo ging.

      Vor der Fensterfront, die in Richtung der scharfkantigen und steilen Felsen zeigte, hinter denen das Meer lag, stand die Badewanne. Frei, schwarzes Keramik und mit einer breiten Auswahl Badezusätzen bestückt, die allesamt teuer wirkten und ihm vermutlich von einer seiner Schwestern geschenkt worden waren.

      Ich ließ die Finger über den Rand der Wanne gleiten und öffnete schließlich den Hahn, sodass sich heißes Wasser sammelte. Nachdem ich den Inhalt einer der Flaschen in die Wanne geleert hatte und sich langsam Schaum sammelte, band ich meine Haare nach oben und ließ mich in die wohltuende Wärme gleiten, die Augen geschlossen.

      Nach einigen Minuten entspannten sich meine Muskeln und das dumpfe Pochen zwischen meinen Beinen ließ allmählich nach, sodass nichts mehr zwischen mir und der Zufriedenheit stand, die ich gerade empfand.

      Auch als ich vernahm, wie sich Fieros Schritte näherten, ließ ich mich nicht stören.

      Er ging neben der Wanne in die Knie. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er. Seiner Stimme haftete der Schlaf noch an.

      Ich lächelte ihn an. »Bestens. Ein wenig Muskelkater. Und vielleicht bin ich auch ein bisschen wund. Aber ansonsten …«

      Langsam hob ich eine Hand aus dem Wasser und schloss sie um seinen Unterarm, um ihm zu versichern, dass wirklich alles gut war.

      »Rutsch nach vorne«, forderte er und erhob sich.

      »Hältst du das für eine gute Idee?«

      Er schnaubte. »Ich will nur mit dir baden, Ces. Mehr nicht.«

      Noch während er sprach, machte ich ihm Platz. Sobald er hinter mir saß, schlossen sich seine kräftigen Arme um mich und zogen mich mit einem kräftigen Ruck gegen seinen Brustkorb. Mein Kopf landete auf seiner Schulter und sobald er mit einer Hand in massierenden Bewegungen über meinen Körper glitt, schloss ich die Augen.

      »Du vertraust mir, oder?«, fragte Fiero unvermittelt mit rauer Stimme.

      Wie sollte ich diese Frage beantworten? Ich hatte ihm nicht genug vertraut, um ihm die Wahrheit freiheraus zu sagen. Nachdem ich allerdings keine Wahl mehr gehabt hatte und ich auch jetzt nur diese eine Chance hatte, dass alles Schlechte ein Ende fand, blieb mir beinahe nichts anderes übrig, als das zu tun.

      Trotzdem war mir bewusst, mein Vertrauen zu ihm beruhte nicht darauf, sondern auf allem, was er jemals für mich getan hatte. Ich würde nicht vergessen, wie er mich aus meinem schwarzen Loch gezogen und mir dabei geholfen hatte, meine Sucht in die Flucht zu schlagen. Ich vertraute ihm, weil er mich und meinen Körper besser kannte, als irgendwer sonst. Sogar als ich selber – was alles bedeutete.

      »Ja. Ich habe Angst, aber ich vertraue dir.«

      »Gut. Er wird dir nicht noch einmal weh tun, Ces. Und vor allem wird er für alles bezahlen, was er jemals getan hat«, erklärte er. »Genau wie dein Vater. Vincenzo hat ihm sein Ticket für den Keller in Tramonti höchstpersönlich überreicht.«

      »Keller?«, fragte ich irritiert.

      »Nach Rinas Tod hat er sich nach Tramonti zurückgezogen. Das Grundstück ist gar nicht so weit entfernt von der Location des Weingutes. Was wirklich bitter ist, weil ich wahnsinnig viel Zeit auf seinem Grundstück verbracht habe. Wir waren uns so verdammt nah und wir hatten keine Ahnung …« Seine Stimme war dunkler geworden. »Er hat angefangen, sich um den Abschaum des Umlandes zu kümmern. Manchmal auf Wunsch Angehöriger, in anderen Fällen durch eigene Recherche. Wir haben uns üble Typen geschnappt. Nachdem sie ein paar unangenehme Tage im Keller verbracht haben, gibt es immer eine kleine Jagd. Nachts. Durch die Wälder auf seinem Grundstück. Wie mit Tieren. Alles ist erlaubt. Aber am Ende haben sie trotzdem keine Chance … und landen in appetitlichen Happen in Gattinas Käfig. Vince hat ein paar Raubkatzen ein Zuhause gegeben, die aus schlechter Haltung stammen.«

      Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, und schloss ihn doch wieder. Vincenzo veranstaltete Menschenjagden und hatte meinem Vater höchstpersönlich die freudige Nachricht überbracht, dass er bald Teil davon sein würde?

      Außer Erleichterung verspürte ich nichts. Kein Bedauern. Keine Skrupel. Er mochte eine Rolle bei meiner Zeugung gespielt haben, aber darüber hinaus war er nie in der Lage gewesen, in die Rolle eines echten Vaters zu schlüpfen. Nach allem, was er mir angetan hatte, war es nur gerechtfertigt, dass er nun starb.

      »Vince war schon immer ein wenig exzentrisch«, stellte ich fest. »Und ich hoffe, dass mein Vater richtig leidet.«

      »Er ist kreativ, was das angeht.«

      »Und Cristian?«

      Fiero schüttelte den Kopf. »Für den ist das zu nett.«

      Ich gab ein nachdenkliches Geräusch von mir.

      »Es war mein Ernst, als ich meinte, dass ich mich höchstpersönlich um eure Scheidung kümmere, Ces. Und Papierkram wird es da sicher keinen geben.«

      »Gib ihm keine Chance, dich zu verletzen. Bitte.«

      »Es wird nur einen geben, der an diesem Tag blutet. Das bin sicher nicht ich. Versprochen. Also sage ich den anderen, dass wir den Plan durchziehen?«

      »Ist wohl die beste Möglichkeit, die wir haben.« Wenn ich ihm erzählte, dass ich Natale auf unsere Seite gezogen hatte und Cristian mir glaubte, weil er einen großen Fisch roch und außerdem die Chance geboten bekam, die de Archards weiter zu beleidigen, würde er mit Sicherheit auch auf alles andere hereinfallen. Sobald er sich erst einmal in unserem Netz befand, würde alles ganz schnell gehen. Der Angriff auf sein Anwesen, die Befreiung meiner Tochter, sein Tod.

      Es war kein komplizierter Plan, aber ein paar sehr gefährliche Menschen standen dahinter, jeder von ihnen mehr als fähig, lebendig aus einem Raum mit zwanzig Gegnern zu kommen. Ich zweifelte keinen von ihnen an, trotzdem hatte ich Angst und vor allem Bedenken, weil so viel auf dem Spiel stand.

      Mochte sein, dass Vince selbst Kinder hatte und Dario ebenfalls. Aber das bedeutete nicht, dass sie meine innere Zerrissenheit nachempfinden konnten. Es war nie mein Plan gewesen, derart früh Mutter zu werden – und eine Zeit lang hatte ich in der Illusion gelebt, mit Fiero zu einer glücklichen Familie zu werden. Letztendlich hätte ich alles dafür gegeben, meiner Tochter eine Mutter sein zu können, doch die Möglichkeit hatte Cristian mir absichtlich genommen, um mich darunter leiden zu sehen.

      Kein Kind zu wollen, aber sich danach zu sehnen, die Rolle übernehmen zu dürfen, die eigentlich für einen vorgesehen war, schien auf mehr als einer Ebene paradox. Valentina war kein Wunschkind gewesen. Aber sie besaß trotzdem jedes noch so kleine Teil meines Herzens, als wäre es mit ihrer Geburt einfach beschlossene Sache gewesen, dass ich auf einmal Liebe für ein kleines Wesen empfand, dass neun Monate beschützt unter meinem Herzen herangewachsen war, nur um plötzlich permanent in Gefahr zu schweben.

      Fieros Arm, der sich quer über meinen Bauch geschoben hatte, fühlte sich fast schon rückversichernd an. Es tat gut zu wissen, dass ich nicht mehr allein in der Sache steckte.
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        * * *

      

      Mit dem Morgengrauen war ich wach und bereits in der Küche, um zumindest ein leichtes Frühstück herunterzuwürgen. Ich brauchte die Energie, aber mein Magen fühlte sich angesichts des Gedankens, dass ich wieder in meine Wohnung zurückkehren musste, sehr flau an.

      Fiero stieß zu mir, warf einen kleinen Beutel auf die Anrichte und lehnte sich im nächsten Moment bereits dagegen, die Arme verschränkt. »Ich teile dir das jetzt nur mit, damit du dich nicht übergangen fühlst«, begann er.

      Ich hob eine Augenbraue. Was kam als Nächstes?

      »In dieser Tasche befindet sich alles, was ich brauche, um dir einen NFC-Chip einzusetzen. Der erlaubt es mir, dich zu orten. Uneingeschränkt. Ich will, dass du ihn trägst, solange Cristian lebt«, fuhr er fort. »Es ist keine Option, dabei zuzusehen, wie Cristian dich außer Landes schafft, verkauft oder sonst was. Er kommt wieder raus, sobald ihr beide in Sicherheit seid, aber solange brauche ich die Sicherheit zu wissen, dass du dich nicht einfach in Luft auflösen kannst.«

      Ein paar Sekunden lang starrte ich ihn an, völlig vergessend, dass ich atmen musste. Ich verzog den Mund, unsicher was ich von dieser Herangehensweise halten sollte, aber allein die Tatsache, dass Fiero zugab, Angst zu haben und sich Sorgen darum zu machen, er könnte mich verlieren, machte mich fertig.

      »Kann er ihn zufällig bemerken?«

      »Nein.« Sein Blick war finster und sagte mehr aus, als dieses eine Wort.

      Also nickte ich. Mir behagte der Gedanke nicht, irgendetwas eingesetzt zu bekommen, aber wenn die Alternative tatsächlich sein könnte, von Cristian verkauft zu werden, ohne dass mich jemand finden konnte … nein, das kam überhaupt gar nicht in Frage.

      »Wo?«

      Fiero tippte gegen die Innenseite seines Armes. »Genau hier.«

      »Und wenn er so etwas erwartet und mich danach absucht?«

      »Normalerweise arbeiten wir nicht mit diesen Methoden. Er kann es nicht erwarten.«

      Dabei konnte man von einem Mann wie Cristian eigentlich jeden noch so psychopatischen Gedanken erwarten. Ich hoffte nur, dass Fiero recht behielt und er dieses eine Mal nicht das tat, was ich von ihm erwartete.

      »Bringen wir es hinter uns«, murmelte ich und streckte ihm meinen Arm entgegen.

      Fiero brauchte keine weitere Aufforderung, sondern kramte die breite Nadel hervor, in der der Chip wohl bereits saß. Anschließend griff er nach meinen Arm und drehte mich ein wenig zur Seite, sodass ich ihn auf der Anrichte abstützen konnte.

      Er trat hinter mich, was mich von der Tatsache ablenkte, dass er meinen Arm in eine andere Position drehte, die Haut mit Desinfektion abwischte und anschließend die Nadel in die richtige Position brachte.

      Ich drehte den Kopf in seine Richtung und er beugte sich nach unten, um mich zu küssen. Im gleichen Moment spürte ich einen unangenehmen Schmerz im Oberarm, der keine Sekunde bereits wieder vergangen war, weil stattdessen das Verlangen nach ihm wieder erwachte.

      Einen Moment später löste er sich von mir, befestigte ein Pflaster über der Einstichstelle und dann packte er mich, damit er mich auf der Anrichte absetzen konnte, automatisch zwischen meine Beine gedrängt.

      »Jetzt gehst du mir definitiv nicht verloren«, stellte er fest.

      Ich schüttelte den Kopf. »Können die anderen …?«

      »Nur ich.«

      Eine Versicherung, die mich weiter beruhigte.

      »Bist du bereit?«, fügte er an.

      Ich zuckte mit den Schultern. »So bereit wie man in einer Situation wie dieser sein kann.«

      Sein Blick ließ mir nichts anderes übrig, als die Arme um ihn zu schließen und Fiero ein paar Sekunden lang fest zu umarmen, die Beine hinter seinem Rücken überkreuzt, sodass er mir sowieso nicht entkommen konnte.

      Beruhigend strich er über meinen Rücken, fuhr durch meine Haare. »Alles wird gut. Ein paar Tage, und dieser Bastard ist Geschichte.«

      »Töte ihn nicht, bevor ich ein paar letzte Worte an ihn richten konnte, okay?«

      Ein tiefes Lachen vibrierte in ihm. »Mal sehen. Solange ich die Scheidung durchsetzen darf.«
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      Francesca allein in die Höhle des Löwen zu schicken behagte mir nicht. Trotzdem führte kein Weg daran vorbei und die Tatsache, dass sie sich den Chip hatte einsetzen lassen, ohne dagegen zu protestierten, vermittelte mir zumindest in gewissem Maße Sicherheit. So viel Sicherheit wie man in einer Situation wie dieser eben empfinden konnte.

      Mein Blick ruhte auf Natale, der im Wohnzimmer auf der Couch saß, den Controller in der Hand und in ein Match mit Dario vertieft war. So wie in alten Zeiten. Sie hatten mich gedrängt, mich ihnen anzuschließen, meine Gedanken waren allerdings anderswo.

      Sobald Francesca Cristian von ihrer Geschichte überzeugt hatte, würde er sich zweifelsohne bei Natale melden – auf diesen Moment warteten wir. Amedea hatte die Technik vorbereitet, damit wir seinen Standort nachvollziehen konnten. Zwar wussten wir mittlerweile sehr wohl, wo sich sein Haus befand, doch das musste nichts bedeuten.

      Wenn er die Gefahr roch, würde er verschwinden und untertauchen. Das durften wir nicht riskieren.

      Bis dieser Anruf allerdings kam würden wohl noch einige Stunden vergehen. Vielleicht sogar Tage, wenn Cristian gerne spielte. Francesca hatte Möglichkeiten, uns sicher zu kontaktieren, aber ich wusste trotzdem, dass das nicht unbedingt auch passierte. Wenn sie nicht die Gelegenheit dazu bekam …

      Ich zog das Smartphone aus meiner Tasche und warf einen Blick auf den Tracker. Aktuell befand sie sich in ihrer Wohnung. Hatte sie bereits mit Cristian gesprochen? Würde sie sich auf den Weg zu ihm machen? Was ging in ihr vor?

      So viele Fragen, auf die ich keine Antwort hatte. Dementsprechend war mir wirklich nicht danach, meine Zeit mit Videospielen zu verschwenden.

      Rina tauchte an meiner Seite auf, völlig unvermittelt und wie aus dem Nichts. »Kannst du mir helfen?«

      »Bei was?«, fragte ich ein wenig skeptisch.

      Ein schelmisches Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ihre Haare waren völlig durcheinander und ihre Ähnlichkeit zu Amedea erschien mir fast unheimlich.

      »Tante Lotta hat Kekse gebacken und sie auf den Kühlschrank gestellt, damit Dario sie nicht alle wegisst.«

      »Bist du dir sicher, dass ihre Sorge Dario galt?«

      Entschlossen nickte sie und streckte mir ihre Hand entgegen, eine nonverbale Aufforderung, ihr endlich zu helfen, statt all diese sinnlosen Fragen zu stellen.

      Ich warf einen Blick um die Ecke in die verlassene Küche, zum Wohnzimmer und zum Büro, bevor ich nach ihrer Hand griff und sie begleitete.

      Auf dem Kühlschrank stand tatsächlich ein Blech Kekse, allerdings zweifelte ich stark daran, dass sie dort vor Dario sicher waren.

      Trotzdem hob ich Rina kommentarlos nach oben und ließ sie nach den Keksen greifen. »Verrat es niemandem, in Ordnung?«

      Sie schüttelte den Kopf, noch während ich sie wieder auf dem Boden absetzte. »Danke. Willst du auch einen?«

      Ich fischte einen der Kekse vom Blech und zuckte mit den Schultern. »Der Kühlschrank ist kein gutes Versteck. Vielleicht sollte ich Carlotta darauf hinweisen.«

      »Besser nicht. Vielleicht brauche ich später noch ein paar mehr.« In spätestens fünf Jahren würde Rina zu einer verdammt sturen, viel zu klugen Persönlichkeit herangewachsen sein, die uns alle gehörig auf Trab hielt. Kein Wunder bei dem Umfeld, in dem sie aufwuchs.

      Grenzen existierten nicht – zumindest nicht wenn es um die Entwicklung einer Persönlichkeit und einer Meinung ging. Es war nicht wie bei uns damals, wo Lorenzo alles daran gesetzt hatte, uns bestimmte Denkweisen einzutrichtern. Ganz zu Schweigen von dem Verhalten, dass er von uns allen erwartet hatte, und das obwohl Natale und ich nicht einmal seine Söhne waren. Ausnahmen hatte es nicht gegeben, sah man mal von meinen Schwestern und Natales Bruder ab, die der Familie nie nahegestanden hatten.

      »Was macht deine Schwester?«, fragte ich, was Rina allerdings nur mit den Schultern zucken ließ.

      »Sie spielt im Dreck.«

      »Und Nico?«

      Diesmal rollte sie mit den Augen. »Er hat rausgefunden, wo papà seine Waffen versteckt. Jetzt will er herausfinden, wie er damit spielen kann.«

      Ich blinzelte. »Er will was?«

      »Er findet Kinderspielzeug langweilig. Ich mag ihn nicht. Bekommt er jetzt Ärger?«

      Gekonnt überspielte ich meine Beunruhigung. »Warum gehst du nicht zurück zu Ravena und ich kümmere mich um Darios Mini-Me.«

      Erneut zuckte Rina mit den Schultern, verschwand aber kommentarlos zurück nach draußen.

      »Dario!«, rief ich einige Sekunden später, bereits einen gefährlichen Unterton in der Stimme.

      »Was?«, brüllte er zurück, untermalt von den Geräuschen ihres Multiplayer-Shooters.

      »Dein Sohn verschafft sich Zugang zum Waffenschrank«, erwiderte ich trocken und sah dabei zu, wie er fluchend den Controller fallen ließ und über die Rückenlehne der Couch sprang, um nach unten in den Keller zu eilen.

      Er murmelte etwas davon, dass er keine Lust auf eine weitere Standpauke von Vincenzo hatte und verschwand im nächsten Moment auf der Treppe.

      Also ging ich zu Natale, der das Spiel amüsiert pausiert hatte.

      »War das eine Lüge?«

      »Mein voller Ernst. Rina hat es mir gesagt.«

      Er schüttelte den Kopf. »Dario nimmt das alles auf die leichte Schulter. Er scheint stolz darauf zu sein, wenn Nico die Grenzen überschreitet und nach ihm kommt.«

      »Er ist ein Kind.«

      »Dario? Ja. War er immer schon.«

      Damit hatte Natale nicht unrecht. Allerdings war er auch maßgeblich daran beteiligt gewesen, dass Dario sich in eine ähnliche Richtung entwickelt hatte wie Natale selbst. Zwei gefährliche Männer, mit denen nicht zu spaßen war. Unter keinen Umständen.

      »Ich bin dir übrigens dankbar dafür, dass du das alles machst. Es ist nicht ohne Risiko …«

      Doch bevor ich meinen Satz beenden konnte, winkte er bereits ab. »Wir haben bisher alles gemeinsam gemacht. Das auch. Ich bin froh für dich, dass du ein glückliches Ende bekommst, trotz allem, was passiert ist.«
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      Die Wohnung fühlte sich an wie ein Überbleibsel aus einem anderen Leben. Zwei Tage in Fieros Gegenwart war alles, was es brauchte, damit ich mich wie in eine Fremde in einem Leben fühlte, das ich zwölf Jahre lang gelebt hatte.

      Am liebsten hätte ich die Tapete von den Wänden gerissen und die Möbel auf die Straße geworfen, genauso wie ich die Kleider in den Müll katapultieren und mich in die Person zurückverwandeln wollte, die ich einmal gewesen war.

      Fiero hatte sein Versprechen gehalten. Er regierte über jeden Zentimeter meines Körpers, bildete einen unsichtbaren Schutzwall zwischen mir und der Welt, in die Cristian mich gesteckt hatte. Die Frage war nur, wie lange das anhalten würde, wenn ich mich erst einmal wieder unter seinem Einfluss befand.

      Lange dauerte es nicht, wurde mir schlagartig bewusst, als ich das Klopfen an meiner Tür vernahm. Fiero hatte mir gesagt, dass ich ihn in den nächsten Tagen nicht sehen würde, damit wir die ganze Sache nicht gefährdeten, also gab es nicht mehr viele Möglichkeiten, die blieben.

      Für einen Moment schloss ich die Augen, doch im nächsten wurde erneut gegen die Tür gehämmert, sodass mir keine andere Wahl blieb, als in den Flur zu eilen und sie zu öffnen.

      Einer von Cristians Männern starrte mir emotionslos entgegen. »Der Boss will dich sehen«, informierte er, ohne mit der Wimper zu zucken.

      Natürlich wollte er das.

      »Klar.« Ich nickte und drängte mich an ihm vorbei, nur um die Tür hinter mir zuzuziehen. Er wirkte verblüfft. Anscheinend hatte er nicht damit gerechnet, dass ich ihm ohne Protest folgen würde.

      Er erholte sich schnell und ging voraus, die sechs Stockwerke nach unten und auf den Wagen zu, der an der Straße auf uns wartete.

      Ich stieg ein, halb damit rechnend, dass Cristian auf der Rückbank saß. Sie war leer – und auch der Rest des Autos. Nachdem auch der Fahrer saß, beugte ich mich nach vorne. »Wo soll ich ihn treffen?«

      »In seiner Villa.«

      Mein Herz schlug automatisch schneller. Er erlaubte mir nur selten, ihn dort zu besuchen, wo auch Valentina sich aufhielt. Wenn sie dort war, und ich sie zu Gesicht bekam …

      Das letzte Mal war Monate her. Ich konnte mich kaum erinnern, wie sich ihr Gesicht langsam von dem eines Kindes in das einer fast schon Jugendlichen verwandelt hatte. Ich erlaubte mir nicht, daran zu denken, dass es sich womöglich um eine Falle handelte. Cristian tat nichts ohne Grund, und mit meinem Wiederauftauchen hatte er mit Sicherheit nicht gerechnet. Er würde Fragen stellen, und wenn ihm die Antworten nicht gefielen …

      Der Ärmel meines Shirts verdeckte das Pflaster, das sich über der Einstichstelle des Chips befand. Eigentlich war ich skeptisch gewesen, doch mittlerweile vermittelte es mir Sicherheit. Eine Stütze, auf die ich mich verlassen konnte, wenn alles den Bach hinabging.

      Die Fahrt zog sich dank des Verkehrs in Neapel eine halbe Ewigkeit hin, doch sobald die Villa in Sicht kam, schoss meine Aufregung nach oben.

      Es handelte sich um ein schönes Grundstück. Weitläufig, hell und freundlich, genau wie das Haus. Als würde er über die Abgründe hinwegblenden wollen.

      Sobald der Wagen stand, sprang ich heraus. Cristian hatte unsere Ankunft mitbekommen und stand vor der Haustür, die Arme verschränkt. Von oben herab musterte er mich, wenig begeistert mich zu sehen. Ansonsten trug er ein Pokerface, das ihn unterkühlt wirken ließ. Zusammen mit den kurzen, zurückgegelten Haaren, dem scharfkantigen Gesicht und dem unnatürlichen Teint sah er aus, wie man sich einen Mafiosi eigentlich vorstellte.

      Wenn man Cristian sah, war einer der ersten Gedanken immer, dass er zu den Kriminellen gehörte. Der absolute Gegensatz zu Fiero, der zwar gefährlich wirken konnte, aber ein ganz anderes Bild ausstrahlte. Trotz allem wirkte er vertrauenswürdig – auch dann noch, wenn Blut von seinen Händen tropfte. Vielleicht, weil er es war, solange man auf der gleichen Seite stand wie er.

      »Cristian«, stieß ich aus, sobald ich vor ihm stand.

      »Giorgia.«

      »Du wolltest mich persönlich sprechen?«

      Er nickte nach drinnen. Sobald sich die Tür hinter mir schloss, fühlte ich mich gefangen. Einige von Cristians Männern waren anwesend, ihre Präsenz viel deutlicher zu spüren, als es üblicherweise der Fall war. Aber ich durfte mir nichts anmerken lassen, also folgte ich ihm fast schon gelangweilt in sein Büro.

      Die ganze Zeit über lauschte ich – ob ich irgendwo das Lachen meiner Tochter hörte, oder ihre Anwesenheit anderweitig in mein Bewusstsein drang … aber nichts.

      Sobald die zweite Tür hinter uns ins Schloss gefallen war, wandte er sich mir zu, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Erzähl mir, wie du den de Archards entkommen bist, darling.«

      Sein Blick fiel kontrollierend auf meine Hand. Ich hatte es nicht gewagt, den Ehering abzulegen. Nicht einmal, als Fiero und ich …

      Ich zwang mich dazu, ihm in die Augen zu sehen. »Ich weiß, dass du mich verkauft hast«, zischte ich, bevor ich mich zusammenriss. »Aber ich habe mich an das gehalten, was du mir aufgetragen hast. Ich hatte Glück. Vincenzo hat Natale und Dario einfliegen lassen, um die Folter zu übernehmen. Natale war zuerst an der Reihe … nur dass er der Folter nicht nachkam. Er wollte mehr Informationen.«

      »Und du dumme Pute hast ihm geglaubt?«

      Ich schnaubte. »Er will in das Geschäft einsteigen. Ihm war schon bewusst, dass eine Frau niemals hinter so einer exzellenten Arbeit stehen könnte.«

      Das war in seinen Augen sicher Musik. Und genau das, was er hören wollte. Musste, damit er mir vertraute. Und der Geschichte.

      »Warum sollte ich mit ihm zusammenarbeiten?«

      »Er ist kein de Archard. Vermutlich will er mehr als das, was er hat. Keine Ahnung. Du solltest selbst mit ihm reden.«

      Cristian trat einen Schritt näher an mich heran, eindeutig um mich einzuschüchtern. »Wer sagt mir, dass das keine Falle ist?«

      »Was willst du hören, Cristian? Du hältst meine Tochter seit zwölf Jahren von mir fern, kontrollierst jeden meiner Schritte. Wenn ich den Fuß auch nur falsch aufsetze, fügst du ihr Schmerz zu. Glaubst du, ich würde das riskieren?« Die Tränen, die mir in die Augen schossen, waren nicht gespielt. »Ich will sie doch einfach nur sehen!«

      Ein undeutbares Geräusch entwich ihm, bevor er mit den Augen rollte, als würde ihn meine Schwäche anekeln. Aber er wusste auch, dass es stimmte. Das Leben meiner Tochter würde ich nicht riskieren – und das war zeitgleich auch der einzige Trumpf, den ich über ihn hatte.

      »Ich nehme an, dass du seine Kontaktdaten hast?«

      »Natürlich«, erwiderte ich und überbrückte die Distanz zu seinem Schreibtisch, sodass ich ihm die Telefonnummer aufschreiben konnte. Ich streckte sie ihm entgegen und zuckte zurück, als seine Finger meine berührten.

      Ich hatte ihn nicht gerne in meiner Nähe – und noch weniger konnte ich es leiden, wenn er mich berührte. Es kam einem Stromschlag gleich. Einem heftigen, unerwarteten Stromschlag, der einem Schmerzen im gesamten Körper bereitete.

      Cristian allerdings schien über meine Reaktion äußerst zufrieden zu sein. Er lebte davon, anderen Menschen Angst einzujagen. Wenn sie auf ihn reagierten, fühlte er sich erst so richtig wohl.

      Ich trat einen Schritt zurück. »Ich hoffe für dich, dass es sich nicht um ein dummes Spiel handelt, darling«, knurrte er und studierte die Nummer, als würde sie ihm irgendeinen Aufschluss darüber geben, was ihn erwartete. Erst nach einigen Sekunden hob er den Kopf. »Du kannst gehen.«

      »Was?«, stieß ich aus.

      »Du kannst gehen«, wiederholte er genervt.

      »Was ist mit Valentina?« Der Schock kroch in meine Gliedmaßen. Hatte er ihr bereits irgendetwas angetan?

      »Du wirst sie heute nicht sehen. Vielleicht reden wir darüber, sobald ich weiß, ob du die Wahrheit gesagt hast.«

      Tränen stachen in meinen Augen. Er wusste genau, dass er die volle Macht über mich genoss und nutzte es aus, wann immer sich ihm die Gelegenheit dazu bot. Bestellte mich zu sich, machte mir Hoffnungen darauf, meine Tochter sehen zu dürfen, nur um es mir doch zu versagen.

      »Ist das dein letztes Wort?«, fragte ich leise, mir durchaus bewusst, dass er nicht nachgeben würde. Aber wenn ich ging, ohne ihn angefleht zu haben, würde er etwas ahnen. Situationen wie diese waren nicht neu, und bisher hatte ich immer versucht, ihn irgendwie doch noch zu überreden, selbst wenn das dazu geführt hatte, dass er seine Wut an mir ausließ.

      »Wenn du nicht innerhalb der nächsten zehn Sekunden aus diesem Büro verschwunden bist, darling, werden meine Männer dich schreien hören.« Aus eisig kalten Augen starrte er mich an, sodass ich automatisch einen Schritt zurückmachte, bis ich zur Tür stolperte und nach draußen stürzte.

      Es war, als hätte er einen Stein auf meine Brust gelegt. Einen Felsen, der mir den Brustkorb zusammenpresste und dafür sorgte, dass ich keine Luft mehr bekam. Seine Drohung ließ mich Magensäure schmecken.

      Ich rief mir Fiero ins Gedächtnis, immer und immer wieder, bis ich durch die Haustür war und gegen den Wagen prallte, der bereits auf meine Rückkehr wartete. Einige Sekunden vergingen, bis es mir mit zitternden Fingern gelang, die Tür zu öffnen und einzusteigen.

      Mein Blick glitt zurück zu dem imposanten Haus, in der Hoffnung hinter einem der Fenster ein Zeichen dafür zu finden, dass Valentina überhaupt noch hier war. Wenn er sie in ein Versteck geschafft hatte … oder außer Landes … ich wollte mir gar nicht ausmalen, was das bedeutete.

      Der Wagen setzte sich in Bewegung, ohne dass ich bereit war, diesen Ort zu verlassen. Warum konnte ich sie nicht einfach packen, mit mir in ein Auto setzen und verschwinden, um diesen Ort ein für alle Mal hinter uns zu lassen? Ich wünschte, es wäre genauso einfach wie es sich in meiner Vorstellung abspielte.

      Die Realität allerdings war eine andere und meine beste Chance, sie in die Arme zu schließen und wegzubringen war Fiero. Seine Familie spielte ebenfalls eine wichtige Rolle in dieser Angelegenheit und ich konnte nur hoffen, dass Natale seine Rolle gut spielte. Wenn Cristian ihm glaubte und sich von ihm an der Nase herumführen ließ, würde alles gut werden.

      Ruckartig kam der Wagen zum Stehen. Kies knirschte. Als ich den Kopf hob, um zu sehen, warum wir das Tor nicht passierten, geschahen mehrere Dinge gleichzeitig: Mir entwich ein überraschter Ton. Ich riss die Tür auf und stürzte nach draußen, nur um schlitternd zum Stehen zu kommen.

      Die Spitze eines Pfeiles schwenkte zu mir, während mich dunkle Augen hinter einem Bogen hervor anblitzten. Zuvor hatte der Pfeil geradewegs auf den Fahrer meines Wagens gezeigt, jetzt würde er sich durch mein Herz bohren, wenn sie die Sehne freigab.

      Sie sagte nichts. Und ich nahm ihren Anblick in mich auf. Die dunklen Haare, die vom Wind zerzaust wurden. Wie groß sie war. Die Tatsache, dass sie älter wirkte, als sie eigentlich war – nur anhand des Ausdruckes gesprochen, der sich auf ihrem Gesicht spiegelte.

      Ich schluckte. Valentina war so unverkennbar die Tochter ihres Vaters, dass ich ein scharfes Stechen in mir spürte. Wann war sie von meinem kleinen Mädchen zu einem immer größer werdenden Teenager geworden?

      »Du gehst schon?«, fragte sie. Das Missfallen in ihrer Stimme war nur allzu deutlich zu hören.

      Beschwichtigend hob ich die Hände. »Ich habe keine andere Wahl.«

      Dabei wünschte ich mir nichts sehnlicher, als hierzubleiben und Zeit mir ihr zu verbringen. Wusste sie das?

      »Wieso?«

      Auf meinen Lippen erschien ein bedauerndes Lächeln. »Cristian möchte das nicht.«

      Mir entging nicht, wie die Finger, die sie um die Bogensehne geschlossen hatte, leicht zitterten. Weil ich ihn nicht als ihren Vater bezeichnete? Oder weil er mir verbot, hier zu sein?

      Abwägend warf ich einen Blick über die Schulter, zur Villa und anschließend zum Fahrer. Valentina hob eine Augenbraue, die Pfeilspitze leicht in Richtung des Mannes schwenkend.

      Kaum merklich schüttelte ich den Kopf, verbarg vor ihr, wie erschrocken ich darüber war, dass sie es überhaupt in Betracht zog, diesen Mann zu verletzen. Er war nicht derjenige, der an allem schuld war.

      Der Fahrer traute sich nicht, irgendetwas zu sagen, auch nicht, als ich mich Valentina ohne Umschweife annäherte.

      Mein erster Impuls war, sie einfach zu schnappen und mitzunehmen, doch das würde mir mehr Probleme bereiten, als es uns allen nutzte. Ich musste sie – hoffentlich zum letzten Mal – zurücklassen. Aber das würde ich nicht ohne Schutz tun, wenn sich mir die Gelegenheit schon bot.

      »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«, fragte ich, ihren Blick suchend. Das alles hier war ein Risiko. Für uns beide.

      Sie nickte, den Bogen langsam senkend. Es wunderte mich, dass Cristian ihr eine gefährliche Sportart wie diese überhaupt erlaubte. Mit einer Waffe, die tödlichen Schaden verursachen konnte.

      »Wunderbar«, erwiderte ich und griff nach dem Pfeil, den sie noch immer festhielt. Ich brach die Spitze ab, bevor ich das Pflaster von meinem Arm riss und tief Luft holte. Erst dann setzte ich das scharfe Teil an der Einstichstelle an und bohrte, bis sie um einiges größer war.

      Irgendwie gelang es mir, vor Schmerzen nicht laut aufzuschreien.

      Nach einigen Sekunden ließ ich die Pfeilspitze fallen und nutzte meinen Zeigefinger, um nach dem Chip zu wühlen. In meiner eigenen Haut. In einer Wunde, die ich mir selbst zugefügt hatte.

      Mir entwich ein Fluch, doch dann bekam ich ihn zu fassen und beförderte ihn zu Tage.

      »Streck die Hand aus«, forderte ich, bis sie sich in mein Sichtfeld schob. Ich ließ den Chip in ihre Hand fallen, blutverschmiert und warm von meinem Körper.

      »Was ist das?« Ihre Stimme war nur ein Hauchen, als sie zwischen dem Chip und meinem Arm hin- und hersah.

      »Ich komme zurück. Aber bis dahin muss ich wissen, dass du sicher bist. Behalt ihn bei dir. Verlier ihn nicht. Wenn irgendetwas passiert … finde ich dich. Versprochen.«

      Die Worte waren riskant. Alles an dem, was ich gerade tat, war riskant. Mein Herz klopfte so stark, dass mir schlecht wurde. Vermutlich verstand Valentina nichts von dem was ich sagte, aber … ich konnte nicht gehen, ohne zu wissen, dass wir sie finden würden, wenn Cristian irgendetwas plante.

      Meine Augenbrauen zogen sich zusammen. Schon wieder hatte ich mit den Tränen zu kämpfen, diesmal allerdings aus anderen Gründen.

      »Mach keine Dummheiten«, sagte ich und wandte mich ab, um zurück ins Auto zu steigen. Ich rechnete fest damit, dass jeden Moment Cristians Männer auftauchten. Oder er selbst …

      Doch ihre geflüsterte Antwort ließ mich für einen Moment innehalten, machte alles noch schwerer. »Ich weiß, wer du bist.«

      War das ein Test? Eine Falle? Ein verdammtes Wunder?

      Mir stockte der Atem.

      Im nächsten Moment spürte ich die Arme eines Kindes, die sich um meine Mitte schlossen. Meines Kindes. Ihr Gesicht presste sich gegen meinen Rücken. Vielleicht hatte ich Schmerz bis zu dieser Sekunde nicht wirklich gekannt, denn alles davor erschien mir plötzlich belanglos.

      »Ti voglio tanto bene, mammina.”

      Mein Herz brach. In eine Millionen Teile.

      Langsam schob ich die Hände über ihre. »Deswegen musst du mich jetzt gehen lassen, ciliegina. Denk an mein Versprechen.«

      Ihre Arme sanken an mir herab, ihre Hände hinterließen verschmiertes Blut auf meinem Oberteil, weil sie die Finger noch immer um den Chip geschlossen hatte.

      Ich drehte mich zu ihr um, den verbissenen Ausdruck ignorierend. Wenn ich jetzt nicht standhaft blieb …

      »Du bist so stark, ciliegina. Ein paar Tage noch.« In einer zärtlichen Geste strich ich über ihre Wange, bevor ich zurück zum Wagen eilte und einstieg, bevor ich es mir doch anders überlegte.

      Der Fahrer räusperte sich, bevor er aufs Gas trat und weiterfuhr.

      Ich beugte mich nach vorne, bis ich neben seinem Ohr war. »Ein Wort zu Cristian, und …«

      Auf seinen Lippen erschien ein amüsiertes Grinsen. »Das ist die gleiche Drohung, die ich bereits von Signorina Valentina gehört habe. Ich mag sie. Den Boss nicht. Das sollte alles beantworten.«

      Nur die Frage nicht, wann sie hinter Cristians gut gehütetes Geheimnis gekommen war, und wie viel sie letztendlich wirklich wusste. Cazzo.
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      Carlottas nackter Hintern presste sich aufreizend gegen meine Lendengegend und machte es mir schwer, dem Vorsatz treu zu bleiben, den ich mir gesetzt hatte. Kein Sex im Haus ihres Bruders, wenn es randvoll mit Menschen waren, die uns möglicherweise hören konnten. Obwohl sie uns als Paar mittlerweile akzeptierten, gab es gewisse Dinge, die wir einfach nicht herausfordern mussten.

      Ich wollte gar nicht herausfinden, wie Dario reagierte, wenn er zufällig mitbekam, dass ich bis zum letzten Zentimeter in seiner Schwester war und sie es genoss, hart von mir rangenommen zu werden. Ich war mir sicher, dass es dafür kein High Five geben würde – sondern eher eine Kugel, auf der mein Name stand.

      Trotzdem hielt Carlotta selbst recht wenig von meinem Vorsatz und tat alles dafür, dass ich ihn in den Wind schoss und ihrem Verlangen nachgab. Meinem Verlangen.

      Wie offensichtlich war es, wenn ich sie für ein paar Stunden in ein Hotel entführte?

      Ich vergrub die Finger in ihrem Hintern. Fest. »Du solltest aufhören, principessa. Mit den Konsequenzen kämst du ohnehin nicht zurecht«, knurrte ich warnend.

      Sie lachte amüsiert. »Presst sich die Konsequenz gerade hart gegen meinen Arsch?«

      Mein Blick bohrte sich gefährlich in ihren Hinterkopf, bevor ich den Arm um ihren Körper schlang und die Finger um ihren Hals schloss. Sie legte den Kopf in den Nacken und starrte mich herausfordernd an.

      Carlotta war nie eine Frau gewesen, die sich leicht bei Laune halten ließ. Sie brauchte Aufmerksamkeit – und am liebsten jene der Sorte, bei der sie nackt unter mir lag und die Welt um uns herum verblasste.

      Sie drückte ihren Hintern weiter gegen meinen Schwanz, also griff ich zwischen uns, befreite ihn aus meiner Boxershorts und ließ ihn zwischen ihre Beine und durch die Nässe gleiten, die sich dort sammelte.

      Nach ihrer Dusche war sie nackt ins Bett gesprungen, mit dem teuflischen Ziel, mich in den Wahnsinn zu treiben. Es funktionierte. Ich war kurz davor, nachzugeben. Einfach die Hand über ihren Mund zu legen und tief in sie einzudringen, nur um sie hart und schnell zu ficken, damit die Anspannung aus ihrem Körper wich.

      Stattdessen presste ich lediglich die Spitze meiner Eichel gegen sie. Carlotta zog scharf die Luft ein, bereits darauf wartend, dass ich ganz in sie eindrang. Doch das würde ich nicht tun … Sie bewegte prompt die Hüfte, sodass ich zwei Zentimeter weit in sie glitt. Nicht mehr, weil ich ihren Körper mit einer Hand auf Abstand hielt.

      »Mehr kriegst du nicht«, ließ ich sie wissen, den Mund direkt an ihrem Ohr.

      Obwohl sie die Hüfte weiter gegen mich bewegte, passierte nichts, außer das zwischen ihren Beinen eine interessante Reibung entstand.

      »Es ist mir egal, was sie hören«, zischte Carlotta. »Ist ja nicht so, als würden sie zuschauen.«

      Ich schnaubte. »Du willst mich wirklich leiden sehen, oder?«

      Ihre Finger schlossen sich um das Gelenk meiner Hand, die noch immer um ihren Hals lag. »Niemand wird dir zu nahe kommen.«

      Das Problem war: Ich glaubte ihr das. Carlotta hatte bereits zweimal die Waffe gegen ihre Geschwister gerichtet, um mich und unsere Beziehung zu verteidigen, und sie würde es auch ein drittes Mal tun. Genauso, wie sie ohne mit der Wimper zu zucken abdrücken würde, um ihren Standpunkt klarzumachen.

      Ein Teil von mir wollte sie allein dafür vögeln und hart auf meinem Schwanz kommen lassen.

      »Niemand beschwert sich, wenn man hört, wie meine Brüder-« Ihr Satz wurde vom Klingeln meines Smartphones unterbrochen.

      Ich griff danach, ohne ihren Hals freizugeben. Allerdings fehlte meine Hand an ihrer Hüfte.

      Während ich den Anruf entgegennahm, spießte sie sich vollständig auf mir auf und raubte mir damit für den Bruchteil eines Moments den Atem. Sie fühlte sich so verdammt gut an. Fuck.

      Ein Stöhnen löste sich von ihren Lippen, sodass ich die Hand von ihrem Hals riss und über ihren Mund legte.

      Anruf. Mierda.

      »Was ist?«, bellte ich in das Handy.

      Carlotta bewegte sich gegen mich. Meine Kontrolle ließ rasant nach.

      »Scheint, als würden Sie Ihre Handynummer nicht wahllos verteilen«, stellte die Stimme am anderen Ende der Leitung fest.

      Cristian Conte hatte sich also den besten Moment überhaupt ausgesucht, um mich anzurufen. Wer führte nicht gerne Gespräche mit dem Feind, während er von seiner Frau gevögelt wurde?

      »Ich mag meine Privatsphäre. Sie anscheinend auch, sonst würden Sie Ihre Frau nicht zum Gesicht Ihrer Kampagne machen, nicht wahr?«

      »Vielleicht sollten wir das Geplänkel lassen und direkt zum Punkt kommen.«

      Irgendwie gelang es mir, das Bedürfnis zu stöhnen zu unterdrücken. Nicht wegen dem Arschloch am anderen Ende, sondern weil Carlottas Muskeln sich immer fester um meinen Schwanz zusammenzogen. Ich bewegte die Hüfte gegen ihre. Hart. Warnend. Sie sollte es nicht zu weit treiben.

      »Und was ist der Punkt?«, erwiderte ich.

      Mir war es ein Rätsel, dass ich dem Gespräch überhaupt folgen konnte, denn Carlotta tat alles dafür, dass es mir schwerfiel. Und das, obwohl sie sehr genau wusste, um was es hier ging. Diese Frau.

      »Wenn wir ins Geschäft kommen sollen, will ich Insiderinfos.«

      »Über?«

      »Die Familie de Archard.«

      »Die Frauen. Ich will eine private Vorführung. Bevor ich nicht gesehen habe, um was für Waren es geht, gibt es auch keinen Deal. Und keine Infos.«

      »Also haben Sie Erfahrungen mit der Materie?«

      Ich schnaubte. »Hätte ich mich sonst an Sie gewandt? Oder Ihre Frau gebeten, meine Nummer weiterzugeben?«

      Seine Antwort war ein nachdenkliches Geräusch.

      »Hören Sie, Conte. Die ganze Sache birgt auch für mich ein großes Risiko. Sie sind nicht der Einzige, der viel verlieren könnte.«

      »Ich brauche eine Sicherheit.«

      Natürlich. Und vermutlich wusste er auch schon genau, was er wollte. »Ich bin ganz Ohr.«

      »Liefern Sie mir Fiero de Archard aus und ich organisiere eine kleine Party, bei der wir alles Weitere besprechen können.«

      »Warum das Interesse an meinem Cousin?«, fragte ich, als wüsste ich nicht ganz genau, woher es rührte.

      Carlotta hatte eine Hand zwischen ihre Beine geschoben, fasste sich selbst an, während sie sich weiter gegen mich bewegte. Wenn sie kam und mich mit riss …

      »Das spielt keine Rolle, oder? Liefern Sie ihn mir aus, oder nicht?«

      »In Ordnung. Fiero für Sie. Die Party für mich. Wann und wo?«

      Er nannte mir einen Ort außerhalb von Neapel. In fünf Tagen. Viel zu lange, aber ich wagte es nicht, auf ein früheres Datum zu bestehen. Wenn er Verdacht schöpfte …

      Außerdem musste er die Frauen, die er hatte erschießen lassen, erst einmal ersetzen. Er brauchte die Zeit aus anderen Gründen, nicht weil er mir misstraute.

      »Dann haben wir einen Deal, Conte. Enttäuschen Sie mich nicht, wenn Sie einen ordentlichen Partner für Ihr Business haben wollen.« Ich legte auf. Und donnerte das Smartphone gegen die gegenüberliegende Wand, bevor ich mich mit einem Knurren aufrichtete, Carlotta mit mir riss und auf allen vieren vor mir positionierte, damit ich gnadenlos von hinten in sie eindringen konnte.

      Ich griff in ihre Haare, zog ihren Kopf zurück und trieb mich immer und immer wieder in sie. Sie hatte den Mund leicht geöffnet, unfähig mehr als ein Keuchen von sich zu geben, weil ich die andere Hand bereits wieder um ihren Hals geschlossen hatte.

      »Du solltest dir wirklich besser überlegen, wann du mich fickst, Carlotta. Ein Anruf mit dem Feind ist nicht der richtige Zeitpunkt.« Mit jedem Wort wurde ich grober.

      Ihre Beine zitterten, und alles was sie aufrecht hielt, waren meine Hände und die Tatsache, dass ich sie immer wieder gegen mich zog, im gleichen Takt wie ich in sie stieß und sie näher zu dem Orgasmus vögelte, dem sie vor wenigen Sekunden noch so fieberhaft nachgejagt war. Jetzt hatte sie Mühe, mit mir mitzuhalten.

      Mein Vorsatz war in der Sekunde aus dem Fenster gesprungen, da sie sich auf meinem Schwanz aufgespießt hatte, absolut keine Absichten verfolgend, mich ein ordentliches Gespräch führen zu lassen.

      Ich entriss ihr den ersten Orgasmus, dafür sorgend, dass sie nicht aufschrie, und gleichzeitig sorgte ich bereits dafür, dass es nicht ihr einziger blieb. Vielleicht war sie beim nächsten Aufeinandertreffen mit ihren Geschwistern weniger bissig, wenn ich ihr alle Gründe dafür nahm.

      Meine Selbstkontrolle begann zu bröckeln, als sie das zweite Mal kam und ich spürte, wie ihre Haut sich immer weiter erhitzte, während sich ihre Feuchtigkeit auf meinen Schenkeln verteilte.

      Sobald ich spürte, wie sich der Knoten am Ende meiner Wirbelsäule langsam löste, drückte ich ihren Oberkörper nach unten in die Matratze und ihr Gesicht in das Kissen, damit ihr Stöhnen zumindest ein wenig gedämpft war. Denn bevor ich tief in ihr kam, sorgte ich dafür, dass der dritte Höhepunkt sie vollkommen zerstörte.
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      Vor zwei Tagen hatte ich Valentina allein zurückgelassen und seitdem fiel es mir schwer, die Augen auch nur für eine Sekunde zu schließen. Denn wenn ich es tat, sah ich den Ausdruck in ihrem Blick, spürte ihre Arme um meine Taille und hörte ihre Worte. Sie verfolgten mich bis in den Schlaf und sorgten dafür, dass ich immer wieder schweißgebadet aufwachte. Nicht nur hatte ich Angst um sie, mir stellten sich auch unendlich viele Fragen.

      Wann hatte sie herausgefunden, dass ich ihre Mutter war? Wusste sie auch, dass Cristian mich immer dazu gezwungen hatte, Abstand zu ihr zu halten? Ihr nicht zu sagen, wer ich war? Wusste sie, dass er nicht ihr Vater war?

      Ich sorgte mich. Die Tatsache, dass sie für einen Moment überlegt hatte, dem Fahrer einen Pfeil zu verpassen, zeigte doch nur allzu deutlich, wie tief sie in unserer Welt steckte. Sie hatte bereits gelernt, dass Blut, Schmerz, Gewalt und Tod dazu gehörten. Mit nicht einmal zwölf Jahren schreckte sie nicht davor zurück, die Entscheidung über das Leben eines Mannes zu treffen – und das, obwohl sich kurz darauf herausstellte, wessen Partei er ohnehin ergriff.

      Erinnerte sie sich an die Schmerzen, die Cristian ihr über die Jahre hinweg zugefügt hatte, auch als sie noch zu klein gewesen war, um ein richtiges Bewusstsein dafür zu haben? Fütterte das ihren Hass?

      Aber dieser Gedanke blieb nicht allein. Denn wenn sie sich ihm gegenüber so verhielt … ich wusste, wozu dieser Mann im Stande war und wollte mir nicht ausmalen, was für Strafen er ihr wegen so etwas auferlegen würde. Cristian war grausam. Wenn dieses Wissen seinen Weg in das Hirn eines jungen Mädchens gefunden hatte, dass nun nicht anders konnte, als ihn zu verabscheuen … was für eine Art von Mann war er ihr gegenüber dann gewesen, während er mich kilometerweit auf Abstand gehalten hatte? Sicherlich hatte er keinen Hehl daraus gemacht, eigentlich einen Jungen zu bevorzugen. Kein Mädchen, das nicht dazu in der Lage war, sein blutiges Imperium weiterzuführen.

      Zweifelsohne war Valentina schlau, aber trotzdem ließ sich schwer sagen, welche seiner Geheimnisse sie kannte und was für eine Behandlung sie in den letzten Jahren erfahren hatte. Cristian hatte mich deutlich spüren lassen, wenn er sie wegen mir schlecht behandelte. Doch wenn sie selbst dafür verantwortlich gewesen war …

      Mir wurde schon wieder schlecht. In den letzten achtundvierzig Stunden war das verdammt oft der Fall gewesen. Immer, wenn ich schweißgebadet aufwachte, die Bilder noch vor Augen, die mein Traum-Ich hatte ertragen müssen.

      Ich machte mir Vorwürfe, weil ich sie allein gelassen hatte. Schon wieder. Immer noch. Obwohl sie offensichtlich entschlossen genug war, mich zumindest für einen Augenblick zu sehen, wenn sie den Fahrer bedroht und einen Bogen auf ihn gerichtet hatte. Hoffentlich kam sie nie auf die Idee, ihn gegen Cristian zu richten. Das würde sie, egal wie gut sie zielte, nicht überleben.

      Müde trottete ich in die Küche und nahm eine Tasse aus dem Schrank, damit ich mir einen schnellen Espresso gönnen konnte. Weit kam ich nicht, weil irgendein Idiot lautstark gegen die Tür hämmerte. Automatisch zuckte ich zusammen. Fiero konnte es nicht sein – unsere Vereinbarung stand.

      Kein Kontakt, bis sie nicht dazu in der Lage waren, Cristian ohne Kollateralschäden zu zerstören. Ich zögerte. Die übrigen Möglichkeiten behagten mir nicht, allerdings konnte ich es auch nicht riskieren, negativ aufzufallen.

      Kaum erreichte ich die Tür, hämmerte es erneut dagegen. »Ist ja schon gut«, murmelte ich und schloss auf, damit ich öffnen konnte.

      In der nächsten Sekunde donnerte eine Faust in mein Gesicht. Ich stolperte nach hinten, zu perplex, um zu schreien. Schmerz explodierte in meiner Nase, ich spürte Blut an der Hand, die ich reflexartig nach oben gerissen hatte.

      Der Mann stürmte nach drinnen, warf die Tür hinter sich zu. Ich blinzelte, erkannte, dass es sich um einen von Cristians Männer handelte, was mir gleichzeitig Aufschluss darüber gab, was als Nächstes passieren würde.

      Ich machte einen Schritt zurück, doch er hatte mich bereits gepackt und schubste mich nach hinten. In der Küche knallte ich auf den Boden, fing mich mit einer Hand ab. Halb richtete mich auf, tastete auf der Anrichte nach dem Geschirr und schleuderte es ihm entgegen.

      »Arschloch!«, zischte ich. Die Tasse verfehlte seinen Kopf nur knapp. Einen Teller fing er aus der Luft und schleuderte ihn direkt vor meine Füße.

      Ich stand in den Scherben.

      »Ich soll dir Grüße von Cristian bestellen, Schlampe. Ihm hat es nicht gefallen, dass du mit seiner Tochter gesprochen hast«, spuckte er aus. Im nächsten Moment donnerte er meinen Kopf gegen die Schranktür. Er hielt mich aufrecht, damit ich nicht zu Boden sackte und knallte mich anschließend gegen den Türrahmen.

      Die Luft wich mir aus den Lungen. Ich keuchte.

      Adrenalin peitschte durch meine Adern. Mein Überlebensinstinkt setzte ein. Meine Finger fanden sein Gesicht, sodass ich meine Nägel in die empfindliche Haut bohren konnte.

      Er fluchte.

      Dann flog ich durch die Luft. Der gläserne Couchtisch splitterte unter mir. Scherben schnitten mich, während ich mich aufrappelte, doch der Schmerz verblasste schnell. Der Mann kam mir nach.

      »Cristian hat keinen Nutzen mehr für dich, Bitch.«

      Mir stockte der Atem. Dann war ich wieder auf den Füßen, griff nach dem Regal und stürzte es in seine Richtung um, bevor ich in Richtung meines Bads eilte. Gott. Keinen Nutzen.

      Der Typ war nicht hier, um mich zu bestrafen. Er war gekommen, um mich zu töten. Cazzo.

      Ich verlor das Gleichgewicht, knallte mit dem Kinn auf den Boden. Hände hatten sich um meine Fußgelenke geschlossen und zogen mich gut einen Meter nach hinten. Sofort trat ich um mich, wahllos und nur mit dem Ziel, ihn überhaupt zu verletzen. »Lass mich los, Arschloch!«, knurrte ich und versuchte, mich von ihm zu befreien.

      Für einen Moment gewann ich die Oberhand, schaffte es ins Badezimmer. Kurz darauf splitterte die Tür.

      Er verpasste mir einen weiteren Schlag, diesmal ging ich beinahe bewusstlos zu Boden. Ich verlor die Orientierung und die Kontrolle über meine Gliedmaßen.

      Aber so würde ich nicht sterben. So fand ich mein Ende nicht. Ich kämpfte gegen den Nebel an, der sich in meinem Kopf ausbreitete. Valentina brauchte mich. Wenn ich sie nicht rettete … und Fiero. Oh Gott, Fiero. Dieses Mal würde es ihn zerstören.

      Ich zwang mich dazu, die Augen aufzureißen. Ich hörte Wasser. Die Badewanne. Er ließ die Wanne volllaufen. Fuck.

      Meine Beine gehorchten mir nicht. So sehr ich auch aufstehen wollte, ich schaffte es nicht, mich in eine stehende Position zu kämpfen.

      Aus halb geschlossenen Augen, sie fielen mir immer wieder zu, beobachtete ich den Kerl dabei, wie er diverse Flaschen öffnete und ins Wasser kippte. Es handelte sich nicht um Badezusätze.

      Kurz darauf schlossen sich seine Hände um meine Oberarme. Ich wehrte mich, aber jeder Versuch war schwach. So verdammt schwach.

      Er hatte keine Schwierigkeiten damit, mich vor der Wanne in die Knie zu zwingen, meinen Oberkörper über den Rand zu schieben. Mein Gesicht schwebte über der Wasseroberfläche. Die Chemikalien brannten in meinen Augen, ohne dass ich in Berührung damit gekommen war.

      Nein.

      Nein.

      Das war definitiv nicht die Weise, auf die Cristian mich loswurde!

      »Warum tut er es nicht selbst?«, hustete ich schwach und legte die Hände an den Rand, um mich gegen den Druck zu stemmen, den er auf meinen Hinterkopf ausübte.

      »Weil er keine Zeit auf Frauen wie dich verschwendet«, knurrte er.

      Mein Kopf glitt unter Wasser. Das Leben kehrte in meinen Körper zurück und mit ihm ein Teil meiner Kraft.

      Ich stemmte mich gegen den Wannenrand, kämpfte gegen seinen Griff an. Meine Lunge brannte. Nach wenigen Sekunden drückte er sich mit seinem gesamten Körpergewicht gegen mich, sodass meine Hände abrutschten. Ich streckte sie nach hinten, versuchte ihn zu fassen zu bekommen und spürte nur die stahlharten Muskeln in seinen Beinen.

      Oder …

      Irgendwie gelang es mir, mich dazu zu zwingen, still zu werden. Mich nicht mehr zu wehren. Er reduzierte die Kraft, mit der er mich nach unten drückte, vermutlich in der Annahme, dass ich es aufgegeben hatte und mein Schicksal akzeptierte.

      Stattdessen hatten sich meine Finger um den Griff des Messers geschlossen, dass er in seinem rechten Stiefel trug. Ich riss es über sein Bein so weit nach oben, wie ich mich verrenken konnte.

      Brüllend ließ er los. Ich tauchte auf, er stolperte zurück, prallte gegen das Waschbecken und verlor wegen des vielen Wassers auf dem Boden das Gleichgewicht.

      Im nächsten Augenblick saß ich auf seiner Brust, das Messer diesmal in beiden Händen.

      »Fick dich«, zischte ich und stieß es in sein Auge. Es platzte, quoll über sein hässliches Gesicht. Blut folgte, während sein Schädelknochen knirschte und die Spitze des Messers sich einige Zentimeter tief in sein Hirn bohrte. Mit einem schmatzenden Geräusch zog ich es wieder hervor. Er war bereits tot. Aber das hielt mich nicht davon ab, mit seinem anderen Auge genauso zu verfahren.

      Die Wut, die ich gerade verspürte, hielt mich gefangen. Ich stellte mir vor, Cristian unter mir zu haben. Nachdem auch sein zweites Auge Geschichte war, trieb ich das Messer mit aller Kraft, die ich hatte, in seinen Brustkorb. Immer und immer und immer wieder, für alles, was er mir jemals angetan hatte. Jedes gemeine Wort. Jede Verletzung. Jeden Krankenhausaufenthalt. Dafür, dass er mit meinem Vater gearbeitet und mich verarscht hatte. Dass er Fiero gefangen gehalten hatte und meine Tochter seit ihrer Geburt festhielt.

      Irgendwann spürte ich keinen Widerstand mehr, wenn die Klinge in seinen Oberkörper glitt. Matsch. Das, was zuvor sein Oberkörper gewesen war, all die Organe die unter seinen Rippen geschützt sein sollten, waren nichts anderes mehr als ein Schlachtfeld. Der Zeuge meiner Wut und all der Emotionen, die Cristian im Laufe der Jahre in mir hervorgerufen hatte. All des Hasses, den er in mir gepflanzt und gezüchtet hatte, als handele es sich um eine seltene, wertvolle Blume. Vielleicht sollte ich ihn anrufen und ihm mitteilen, dass sie ihren Blütenstand erreicht hatte – und tödlich war.

      Denn der Mann unter mir war nicht Cristian, sondern nur ein erstes Opfer. Aber Cristian würde folgen und sein Tod würde grausamer sein als ein Messer, das sein Auge, seinen Schädel und sein Hirn spaltete.

      Ich ließ das blutverschmierte Messer fallen und rappelte mich auf, ein Handtuch ins Waschbecken werfend. Weit kam ich nicht: Ich schaffte es, mir die Augen auszuwaschen und die Chemikalien von meiner Haut zu entfernen, bevor mir plötzlich schwindelig wurde.

      Zwar hielt ich mich am Waschbecken fest, aber all das Blut machte es trotzdem unmöglich, mich aufrecht zu halten. Ich glitt zu Boden, landete mit dem Gesicht in der Blutlache des toten Mannes. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen.

      Wenn ich mich nur einen Moment ausruhte …

      Ich brauchte Kraft. Ich brauchte Energie, um Fiero anzurufen. Ihm zu sagen, was passiert war. Ich brauchte …
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      Halt dich verdammt nochmal an deine eigenen Regeln!

      Darios Worte geisterten in meinem Kopf herum, während ich die Treppen in den sechsten Stock hochstürmte, ein flaues Gefühl im Magen. Seit zwei Tagen bewegte sich Francescas Tracker im Umkreis von Cristians Grundstück – und das war nicht der Ort, an dem sie sein sollte.

      Ich konnte nicht zu seiner Villa fahren, aber ich konnte überprüfen, ob sie wenigstens freiwillig gegangen war. Um zu wissen, dass die Chance bestand, dass es ihr gut ging.

      Sobald ich ihre Tür erreichte, hielt ich mich nicht damit auf, anzuklopfen. Ich verschaffte mir Zutritt und fluchte, weil ich bereits nach dem ersten Schritt auf gesplittertem Glas stand. Die Wohnung war ein Schlachtfeld, soweit das Auge reichte. Geschirr bedeckte den Boden, zersplittert in tausend Teile. Die Küche war verwüstet. Der Glastisch kaputt und die Scherben darunter blutig.

      Fluchend nahm ich das Smartphone aus der Tasche, eilte in Richtung Schlafzimmer. Mehr Blut. Die Tür zum Bad hing kaputt aus den Angeln.

      Fuck.

      Blut war in jede Ritze des Fliesenbodens geflossen. Der beißende Geruch von Chemikalien bohrte sich in meine Nase. Mein Blick fiel auf die beiden leblosen Körper.

      Ich war auf den Knien, bevor ich die Situation vollständig erfasst hatte. Francescas blutverschmiertes Gesicht ließ mein Herz aussetzen. Ich griff nach ihren Schultern, zog sie in eine andere Position.

      Ihre Lider flatterten. Erleichterung flutete mich.

      Dem Typ war nicht mehr zu helfen. Ihr allerdings … ich hob sie hoch und trug sie nach draußen, mit den Augen nach Verletzungen suchend. Ihre Wange war geschwollen, ihre Nase blutig. Ihr Körper von unzähligen, kleinen Schnitten bedeckt. Ich brauchte nicht hören, was geschehen war.

      Cristian hatte einen seiner Männer geschickt. Um sie zu verprügeln? Nein. Er war mit der Absicht gekommen, sie zu töten. Das volle Bad. Er hatte sie definitiv unter Wasser gedrückt, denn die blonde Tönung war fast vollständig aus ihren Haaren verschwunden. Nass und rot klebten sie an ihrem Kopf und meinem Arm. Ich hatte keine Ahnung, wie es ihr gelungen war, diesen Bastard zu töten, aber ich war froh über das Massaker, das sie angerichtet hatte.

      Ebenso erleichtert war ich, auf mein Bauchgefühl gehört zu haben. Ich begutachtete ihren Oberarm, die hässliche Wunde und den blauen Fleck, der sich außen herum gebildet hatte. War es Cristian gewesen, der den Chip entfernt hatte?

      Zu viele offene Fragen.

      Bereits auf dem Weg nach unten rief ich Vincenzo an.

      »Der Ficker hatte genug Zeit. Wir holen ihn uns heute«, knurrte ich direkt nachdem er sich gemeldet hatte.

      »Was ist passiert?«

      »Kannst du dir gleich selbst ansehen.«

      Ich legte auf, verfrachtete Francesca auf den Beifahrersitz und schnallte sie an. Noch immer war sie nicht bei Bewusstsein – und ich handelte auf Autopilot, nicht dazu in der Lage, all die Emotionen zu greifen, die durch mich hindurch peitschten.

      Vielleicht weil mich ihr Zustand ansonsten vollkommen fertiggemacht hätte. Oder weil ich dann auf direktem Wege zu Cristian gefahren wäre, um ihm den Hals mit bloßen Händenumzudrehen.

      Selbst wenn zwischen mir und ihm eine Armee stand, ich hätte ihn heute erwischt. Schon allein dafür, dass er es gewagt hatte, Francesca derart zurichten zu lassen. Scheiße, er hatte versucht, sie umzubringen.

      Der Jaguar schoss durch Neapel.
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        * * *

      

      Ich stieß die Tür zur Villa auf und wurde bereits von Vincenzo erwartet. Mit verschränkten Armen stand er im Foyer, neben sich den Arzt, der sich um die Belange der gesamten Familie kümmerte. Womöglich besaß dieser Mann also doch einen siebten Sinn.

      »Genau in diesem Zustand habe ich sie gefunden«, knurrte ich.

      Eine gewisse Hektik brach aus. Plötzlich war der Esstisch eine Behandlungsfläche und Francesca nicht länger in meinen schützenden Armen, sondern auf dem Tisch, umgeben vom Arzt, Natale und Dea.

      »Erklärung. Sofort«, verlangte Vince und zog mich ein paar Meter weg. Mein Blick klebte trotzdem auf dem Rücken des Arztes. »Er wird sie nicht umbringen.«

      »Nein, aber Cristian hatte das offensichtlich vor. Er wollte sie ertränken lassen. In einem Bad aus Chemikalien. Ich hab keine Ahnung, wie sie es überhaupt geschafft hat, einen Typen der Marke Natale zu überwältigen, Vince. Dieser Mann stirbt heute.«

      »Wir sollten das in Ruhe-«

      »DIESER MANN STIRBT HEUTE!«, brüllte ich.

      Plötzlich war sie da. Diese Hilflosigkeit. Was sollte ich tun? Was konnte ich tun, außer ihn leiden zu lassen?

      »Du solltest dich beruhigen, bevor wir darüber reden, was als Nächstes passiert«, erwiderte er ruhig.

      Aber Ruhe war sicherlich nicht das, was ich jetzt wollte. Nicht wenn sie … verletzt war. Alles andere wollte ich mir gar nicht vorstellen.

      Die Chemikalien waren stark genug gewesen, um sie von einer Blondine zurück in eine Rothaarige zu verwandeln. Was, wenn sie für innere Verletzungen gesorgt hatten? Verätzungen? Was, wenn sie eine Gehirnerschütterung hatte? Gebrochene Knochen? Wenn ich einen Schnitt übersehen hatte, der sie langsam verbluten ließ? Innere Verletzungen?

      Meine Gedanken rasten.

      »Nein, Vince. Ich sehe mir keine Sekunde länger an, wie dieser Bastard herumläuft und alles untergräbt. Weißt du, was er von Natale verlangt hat als Sicherheit für das Treffen? Mich. Das ist ein persönlicher Feldzug – gegen unsere Familie. Gegen unseren Namen. Er hat nur keine Chance, an jemand anderen heranzukommen.« Es war mir egal, dass ich diese Punkte einfach annahm, ohne beweisen zu können, dass dem tatsächlich so war. Wenn er mir nicht glaubte, sollte er doch losgehen und ein kurzes Gespräch mit Cristian führen, um es selbst zu bestätigen.

      »Er hat was?«, wiederholte Vince, was zumindest meine Vermutung bestätigte, dass Natale ihm von diesem kleinen Detail nichts erzählt hatte.

      Uns war beiden bewusst gewesen, dass Vince sich auf einen Deal wie diesen nicht eingelassen hätte, aber um den Plan nicht zu gefährden, hatten wir es bisher unter den Tisch gekehrt. Es jetzt also anzubringen war nur ein taktisch kluger Schachzug, um Vincenzo zu schnellerem Handeln zu bewegen.

      Wir beide wussten, was Cristian mit mir anstellte, wenn er die Gelegenheit dazu bekam.

      Gerade als ich ihm antworten wollte, hörte ich etwas, das mir sofort die Anspannung aus den Schultern nahm.

      »Wie zum Teufel bin ich hierhergekommen?« Francesca klang nicht begeistert.

      Der Arzt drehte sich in unsere Richtung, bevor er einen Schritt vom Tisch wegtrat und das Feld Dea überließ, die unberührt damit fortfuhr, all die Schnitte zu säubern. Francesca gab ein Zischen von sich, bevor sie plötzlich aufrecht auf dem Tisch saß.

      »Das meiste Blut ist nicht von ihr«, stellte der Doc fest, uns einen eindeutigen Blick zuwerfend. Derjenige, der es gelassen hatte, lebte nicht mehr. Und das war ihm sehr wohl bewusst. »Sie ist ein wenig benommen und sollte die Chemikalien loswerden. Was auch immer das für eine Mischung war … sie scheint stark genug gewesen zu sein, um ein paar Irritationen hervorzurufen. Keine Anzeichen für eine Gehirnerschütterung oder sonstige Verletzungen, die intensive Aufmerksamkeit brauchen würden. Die Wunde an ihrem Oberarm habe ich versorgt.«

      Er redete weiter, mein Fokus allerdings lag schon auf Francesca, die ihre blutigen Füße begutachtete, während Dea ihre Hand hielt, um einen besonders hässlichen Schnitt an ihrem Unterarm zu versorgen.

      Mein Blick fiel auf den riesigen blauen Fleck an ihrem Oberarm. Kurzerhand bedankte ich mich beim Doc und trat dann an den Tisch heran. Es war Francesca sichtlich unangenehm, dass man sie da behandelte, wo normalerweise alle aßen. Aber das war nichts Neues – und für diesen Haushalt sicherlich auch nicht ungewöhnlich.

      »Ich brauche eine Erklärung, Ces«, sagte ich und sah sie eindringlich an, während ich nach der Wasserschüssel griff, in der ein Waschlappen schwamm. Ohne Umschweife begann ich, ihre Füße von dem verkrusteten Blut zu befreien.

      Der Ausdruck in ihren Augen war pures Feuer, als sie meinen Blick erwiderte. »Cristian wollte mich umbringen lassen. Der Witz geht auf seine Kosten, weil das Schwein, das er geschickt hat, nämlich nicht mehr lebt.«

      Sie verzog das Gesicht, als ich über einen Schnitt an ihrem Fußballen glitt. Ich hob eine Augenbraue. Dass der Typ mehr als tot war hatte ich gesehen – nur war mir nicht bewusst gewesen, dass sie absolut keine Reue empfand. Nicht einmal einen Anflug davon.

      »Er oder ich. Also habe ich beschlossen, dass heute nicht der Tag ist, an dem ich sterbe.«

      Dea hob den Kopf. »Immer eine gute Entscheidung, wenn du mich fragst.«

      »Aber es war nicht genug, ihn mit einer präzisen Wunde umzubringen?« Ich fragte aus Neugierde, nicht weil ich ihr einen Vorwurf machen wollte.

      Ces zuckte mit den Schultern. »Als hätte er mir den Gefallen erwiesen. Schau dir mein Gesicht an. Und meine Wohnung.«

      Ihr entwich ein Schnauben. »Er meint, ich sei nicht mehr von Nutzen für ihn … und vermutlich hat es ihn gestört, dass Valentina für eine Gelegenheit gesorgt hat, bei der wir reden können. Nur ein paar Sätze, aber … Sie weiß es. Wer ich bin. Nicht von mir. Keine Ahnung, was sie zu dem Schluss gebracht hat, aber … Cristian weiß immer noch nicht, dass Natale ein Ablenkungsmanöver ist. Solange er denkt, ich sei tatsächlich tot …« Ihre Gedanken waren schon wieder sehr viel weiter als meine.

      Ich hing immer noch an dem Punkt, an dem unsere Tochter offensichtlich selbstständig herausgefunden hatte, wer ihre Mutter war.

      »Geht es ihr gut?«

      Ein angepisster Ausdruck machte sich in Francescas Gesicht breit. »Oh, keine Ahnung. Sie wollte dem Fahrer einen Pfeil verpassen, aus Angst, er könnte uns verraten. Einfach so. Als wäre das vollkommen normal. Und ich musste sie von mir losreißen, mit dem Versprechen, dass ich wiederkomme. Ich hab ihr den Chip gegeben.«

      Sie hatte was?

      »Wenn er irgendetwas ahnt und sie wegbringen will, ist das unsere einzige Chance, sie zu finden«, setzte sie nach, als sie meinen Ausdruck studierte.

      Kaum merklich schüttelte ich den Kopf. Der blaue Fleck, die Wunde – sie musste sich den Chip praktisch herausgerissen haben.

      Ich biss die Zähne aufeinander, fand keine Worte für das, was sich da gerade abspielte. Wenn wir heute etwas unternahmen, würde es anders ausgehen. Vielleicht nicht so, wie wir es hofften. Drei weitere Tage zu warten würde allerdings an meinen Kräften zehren. Und an meiner Geduld, die schlagartig geschrumpft war, als mir vor Augen geführt worden war, wie schnell sich Dinge ändern konnten.

      Im ersten Moment hatte ich gedacht, dass Francesca ebenfalls tot wäre. Dass all das Blut ihres und ich zu spät gekommen wäre. Schon wieder.

      Unfähig, mit der aktuellen Situation umzugehen, trat ich einen Schritt zurück.

      »Wohin gehst du?«

      »Ich räume dein Chaos auf, tenerezza«, erwiderte ich und bedeutete Natale, mir zu folgen. Cristian musste glauben, dass sie tot war. Also mussten wir das Smartphone des Typen finden, ein paar Beweise fälschen und dafür sorgen, dass alles aussah, als wäre es nach Plan verlaufen. Anschließend musste die massakrierte Leiche verschwinden.

      Dementsprechend sah ich auch nicht zurück. Francesca war in Sicherheit. Und ich nach all der Arbeit, die auf uns zukam, eher in der Lage, ihr die emotionale Unterstützung zu geben, die sie brauchte. Bis dahin war sie in guten Händen.
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      Empört sah ich Fiero nach, wie er einfach verschwand. Ich hatte ihm das Update gegeben, das er so dringend gebraucht hatte, über das was passiert war und unsere Tochter. Doch anstatt zu bleiben und darauf einzugehen, suchte er das Weite, als wäre er absolut unfähig, mit diesen Informationen etwas anzufangen.

      Amedea hatte seine Reaktion vorsichtig beobachtet, sich bislang aber einen Kommentar verkniffen. »Sag schon«, forderte ich.

      Mit Rina hatte sie nichts gemeinsam, aber irgendetwas sagte mir, dass sie trotzdem hervorragend zu Vincenzo passte, der im Raum das einzige bekannte Gesicht war, jetzt wo Fiero gemeinsam mit Natale verschwunden war.

      Dario und Carlotta mussten ebenfalls anwesend sein, allerdings hatte ich die beiden bisher nicht zu Gesicht bekommen. Vielleicht war das auch besser so, ich wollte mir von Carlotta nicht anhören, wie scheiße ich gerade aussah.

      »Warte ab, bis er sie das erste Mal gesehen hat. Bis er sie trifft. Gerade fehlt ihm die Bindung zu der ganzen Sache, aber das bleibt nicht so.«

      Ich schüttelte den Kopf. Wieso sollte es irgendetwas ändern, wenn er Valentina sah?

      »Er hat keine Ahnung, was er alles verpasst hat. Die Schwangerschaft, die Geburt, die ersten Jahre. Aber sobald es ihm bewusst wird und auch, was sie alles erlebt hat … Er wird den Rest seines Lebens damit verbringen, die letzten zwölf Jahre wiedergutzumachen. Nicht nur bei ihr.«

      Ich ballte die Hand zur Faust. Woher wollte sie das wissen?

      Doch der Ärger, den ich über Amedea in diesem Moment empfand, war eigentlich gar nicht gegen sie gerichtet. Sondern gegen den Mann, der einfach gegangen war, anstatt sich um mich zu kümmern. Ich war es leid, die Scherben immer und immer wieder selbst aufzusammeln und mich mühsam wieder zusammenzukleben, damit ich mich überhaupt erst wieder aufrichten konnte.

      »Vieles davon hat nicht nur er verpasst«, erwiderte ich leise und sah in Vincenzos Richtung, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte und Dea dabei beobachtete, wie sie mich weiterhin versorgte.

      Als wäre ich nicht selbst dazu in der Lage, ein paar Schnitte auszuwaschen. Aber darum ging es nicht, wurde mir plötzlich bewusst. Gerade eben hatte ich Fiero noch dafür verwunschen, dass er einfach gegangen war. Nun erkannte ich, dass es bei dieser ganzen Verarztungsaktion einfach nur darum ging, dass ich nicht allein war.

      Ich spürte, wie die Spitze meiner Wut ein wenig sanfter wurde und sich nicht mehr gegen die Menschen in meiner Umgebung richtete.

      »Wenn es um jemanden geht, den wir lieben, vergessen wir das rationale Handeln oft. Er hält Cristians Tod für die Lösung dessen, was er empfindet … aber eigentlich müsste er wissen, dass der Seelenfrieden nicht dort ruht.« Es klang, als wüsste Vince ganz genau, wovon er da sprach.

      Ich hatte viel verpasst. Inzwischen waren sie alle verheiratet, hatten miteinander gekämpft, gelacht, gelebt, geliebt … die Zeit war einfach weitergelaufen. Sie hielt nicht an. Für niemanden.

      Während ich meine persönliche Hölle durchlebt hatte, war es den anderen manchmal ganz genauso ergangen – nur eben nicht auf die gleiche Weise. Cristian ließ sich nicht vergleichen.

      »Könnte ich sein Handeln nicht so verdammt gut nachvollziehen, hätten wir längst ein Problem«, fügte Vince nach einigen Sekunden hinzu.

      »Ich schätze, ich mache ihm das alles auch nicht gerade einfacher.«

      Dea neigte den Kopf. »Als wäre irgendetwas davon deine Schuld. Wir reagieren einfach alle unterschiedlich auf Stress.«

      »Eine nette Umschreibung für das, was gerade passiert.«

      »Wie würdest du es bezeichnen?«

      Eine gute Frage, auf die ich keine Antwort hatte. Ich wusste nur, es handelte sich nicht um bloßen Stress. Den hatte ich gehabt, als ich einen Ersatz für das Weingut hatte finden müssen, nur um ein Grundstück an der Amalfiküste zu finden, auf dem nun unzählige Menschen gestorben waren. Ich würde es nicht mehr betreten können, ohne die Schuld zu fühlen, die das alles in mir auslöste.

      »Was soll ich machen, wenn alles schiefgeht? Wenn Cristian die Oberhand behält?«, fragte ich, anstatt eine Antwort auf ihre Frage zu geben.

      »Tja, das wird nicht passieren. Er kann unmöglich gegen das ankommen, was sich gerade zusammenbraut. Es ist nicht nur Fiero, der sich ihm entgegenstellt. Dario ebenfalls. Enzo. Carlotta. Natale. Du wirst auch endlich die Möglichkeit haben, ihm die Stirn zu bieten. Vielleicht wird es nochmal hart und schmerzhaft, aber am Ende … nun ja. Ihr habt ein Zuhause, in das ihr heimkehren könnt, wenn ihr das wollt. Hier gibt es genug Menschen, die sich als Psychologen eignen. Vielleicht nicht unbedingt Dario, aber der Rest könnte deiner Tochter durchaus dabei helfen. Sie könnte Kind sein. Zusammen mit allen anderen.«

      Das würde bedeuten, dass wir sie sicher aus Cristians Fängen befreiten. Ein Lichtblick? Oder war die Vorstellung, die Amedea da kreierte, eher eine Stolperfalle?
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      Ich verbrachte eine halbe Ewigkeit unter der Dusche. Die Chemikalien hatten die blonde Farbe aus meinen Haaren gezogen – mit dem Ergebnis, dass ich nun wie ein rothaariger Straßenköter aussah, der Hautprobleme hatte und in einen Mülleimer voller Glasscherben gefallen war. Eine wunderbare Kombination, die durch den Jumpsuit, den Carlotta mir geliehen hatte, nicht besser wurde.

      Für den Moment war es wohl besser, nicht in den Spiegel zu sehen. Ich hatte die Pillen geschluckt, die der Doc zurückgelassen hatte und fühlte, wie die Schmerzen wichen, während sich meine Muskeln durch das Relaxans gleichzeitig entspannten. Ein Hoch auf die Medikamente, auch wenn sie die Erinnerungen an den kurzen, erbitterten Kampf nicht auszulöschen vermochten.

      Als ich den Weg zurück nach unten nahm, erinnerte mich alles an früher. Dario fläzte auf der Couch, auf dem großen Bildschirm irgendein neues Spiel. Aus der Küche ergoss sich der Duft der nächsten Mahlzeit in den Rest des Hauses. Die Tür zum Büro war angelehnt, also konnte ich hören, wie Vincenzo telefonierte. Der Weg zur Terrasse und dem Garten wurde nicht durch lästiges Glas versperrt. Die sommerliche Luft wehte herein.

      Die Anwesenheit der Kinder war neu – aber fügte sich so perfekt in diesen Ort ein, dass man nicht auf die Idee gekommen wäre, zu Gast bei der gefährlichsten Mafiafamilie des Landes zu sein.

      Damals war es die Leichtigkeit dieses Ortes gewesen, die mir das erste Mal das Gefühl einer richtigen Familie vermittelt hatte. Gemeinsam mit den Bewohnern. Verloren war ich bei Fiero gestrandet, nur damit er mir Schritt für Schritt die Alternative gezeigt hatte.

      Es war ein trauriger Gedanke, dass es uns ebenso hätte ergehen können, wären einige Dinge anders gekommen. Dem nachzutrauern erschien mir falsch. Es ließ sich nicht ändern. Trotzdem versetzte es mir einen scharfen Schmerz.

      Valentina hatte jeden Grund, in die gleiche Richtung abzurutschen wie ich. Was, wenn es längst soweit war und Cristian das noch gefördert hatte? Ich wusste, wann ich angefangen hatte, all meine Probleme in Alkohol zu ertränken. Der Unterschied zu Valentinas Alter war nicht sonderlich groß.

      »Fühlst du dich besser?« Carlotta tauchte von draußen auf, musterte mich neugierig.

      Ich zuckte mit den Schultern. »So gut man sich in diesem Zustand eben fühlen kann.«

      Sie streckte mir eine Sonnenbrille entgegen. »Lass uns draußen reden.«

      Fiero war immer noch weg, ich hatte ohnehin keine Ahnung, wohin ich ansonsten sollte … also nahm ich die Brille und folgte ihr nach draußen.

      Die Sonne knallte auf die Terrasse und den Garten, aber nicht nur dadurch stürmte der Sommer auf alle Sinne ein. Es war auch der blumige Duft, vermischt mit dem Geruch des salzigen Ozeans, der die Jahreszeit untermalte.

      Carlotta nahm auf einem Liegestuhl Platz und ich beanspruchte den direkt daneben für mich. »Meine Brüder wollten nie auf mich hören, aber ein Pool wäre in diesem Garten wirklich ein Highlight«, murmelte sie und nickte in Richtung der freien Rasenfläche.

      »Du bist doch gar nicht mehr so oft hier, oder?«

      »Vielleicht ändert sich das. Vince ist offener für meine Vorschläge als Emilio«, erwiderte sie. Bildete ich mir das ein oder hatte sie gerade die Nase gerümpft?

      »Und du hast nie daran gedacht, mir von Natale und dir zu erzählen? Das ist fast beleidigend.« Tatsächlich hatten wir uns damals gut verstanden. Wenn man über Carlottas eisige, abgehobene Fassade hinwegsah und erst einmal wusste, dass sie sich dadurch nur selbst schützte, war sie eine gute Freundin.

      »Willst du mir jetzt einen Vortrag darüber halten? Von denen hatte ich in den letzten Jahren genug.«

      »Würde mir niemals einfallen«, erwiderte ich und winkte ab. Als wäre es an mir darüber zu urteilen, wen sie liebte.

      »Emilio hat es meiner Mutter gesteckt. Plötzlich sind sie wie aus dem Nichts aufgetaucht und haben einen riesigen Aufstand geprobt.«

      »Natürlich. Ich schätze, sie teilen sich die Auszeichnung für die Eltern des Jahrhunderts immer noch mit meinem Vater.«

      Sie schnaubte. »Vince musste den Streitschlichter spielen. Ansonsten hätte es vielleicht Tote gegeben.«

      »Gibt es nicht bei jeder Mafiafamilienfeier mindestens einen Toten?« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

      Wie oft war ich nach Hause gekommen, nur um im Foyer einen großen Schritt über einen Toten zu machen, der das Essen mit meinem Vater nicht überlebt hatte?

      »Wir töten uns nicht gegenseitig. Eiserne Regel. Wir mussten es schwören.«

      »Wem?«

      »Du darfst raten.«

      »Vincenzo?«

      Sie hob eine Augenbraue. »Richtig. Er macht seinen Job als großer Bruder wirklich hervorragend.«

      »Und Emilio?«

      »Schwangerschaftsurlaub mit Flavia. Stimmt es? Was Fiero gesagt hat?«

      Auch ohne dass sie es aussprach, wusste ich, was sie meinte. Mir entwich ein Seufzen. »Ich konnte einfach nicht riskieren, dass ich zu seiner Babymaschine werde, bis er einen Sohn bekommt. Diese Macht sollte er nicht über mich haben.«

      Sie nickte. »Verständlich.«

      »Aber ich konnte es auch nicht komplett aufgeben. Einfach so. Der Arzt hat ein paar meiner Eizellen eingefroren, für den Fall …«

      »Weiß er das?«

      »Nein. Ich könnte sie sowieso nicht austragen. Und vor allem sehne ich mich nach einem Stück Normalität. Wir müssen es erst mal auf die Reihe kriegen, überhaupt zu einer Familie zu werden.«

      Carlotta zuckte mit den Schultern, als wäre das im Grunde genommen kein Problem. »Darum mache ich mir keine Sorgen. Am Ende sind sie alle gleich. Er wird jetzt ein paar Stunden damit verbringen, den Kopf frei zu bekommen und wenn er später zurückkommt, entschuldigt er sich bei dir und alles wird gut.«

      Wie konnte sie nur so zuversichtlich klingen? Nur weil dem möglicherweise so war, hieß das nicht gleich, dass die Gefahren verschwanden und ein glückliches Happy End auf uns wartete. Direkt um die Ecke.

      Carlotta schien mein Zögern zu bemerken, denn sie stieß ein Seufzen aus. »Nach Rina und dir hat sich eine Politik entwickelt, die keine Opfer in der Familie mehr hinnimmt. Wir haben eine gute Statistik. Die Verletzungen könnten ein wenig abnehmen, vor allem wenn es um Emilio geht, aber im Großen und Ganzen … Keiner von uns wird sterben. Außer vielleicht mit neunzig Jahren, weil wir uns an einem Stück Kuchen verschlucken oder so.«

      Da war er also wieder – der Gottkomplex der Familie de Archard, der sich in den letzten Jahren durchaus herumgesprochen hatte. Sie waren nicht unverwundbar, aber einen aus ihren Reihen zu töten war unmöglich. So lautete das, was man sich erzählte.

      Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, obwohl ich es für absolut unzumutbar hielt, diesen Ansichten zu vertrauen und darauf zu hoffen, dass allein wegen dieser Statistik alles gut werden würde.

      »Du wirst sehen. Am Ende ist alles gut. Und wenn nicht … dann gibt es wohl noch ein paar Kämpfe auszufechten.«

      Ich neigte den Kopf und schob die Sonnenbrille höher, bevor ich mich zurücklehnte. Gespräche wie dieses waren der Grund, warum die meisten Menschen Carlotta nicht ausstehen konnten. Das Privileg ihrer Herkunft triefte aus jedem ihrer Worte und machte sie vollkommen blind – oder ignorant – gegenüber einer realistischeren Sichtweise. Vielleicht war es ein Segen. Möglicherweise war es aber auch ein Fluch, denn es bedeutete gleichermaßen, dass sie die Gefahr nicht einschätzen konnte – oder wollte –, die über ihrem Kopf schwebte. Immer.
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      Mit einem dumpfen Geräusch klatschte der Leichnam auf den Steinboden des Kellers. Natale lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Zellentür und richtete den Blick gen Decke.

      »Es ist eine Schande, dass hier aktuell keiner wohnt«, murmelte er.

      Mit Vincenzos Umzug zurück nach Neapel in die Villa waren die Jagden, die auf seinem Grundstück stattgefunden hatten, komplett eingeschlafen. Dea und er wechselten sich mit der Versorgung der Raubkatzen ab, letztendlich fehlte der spaßige Teil trotzdem.

      »Deswegen bringen wir heute ein wenig Leben in diesen gottverdammten Ort«, erwiderte ich und nickte zu der Tür, an der er lehnte. Alle anderen Zellen waren offen, weil es keine Bewohner gab, doch die hinter Natale genoss die Anwesenheit eines Mannes, den ich bis in die letzte Faser meines Seins hasste.

      Früher hatte ich seine Abneigung mir gegenüber akzeptiert und als väterliche Reaktion auf einen anderen Mann im Leben der Tochter abgetan, aber nach allem, was er getan hatte, war mir nun klar, dass es seinerseits nie bloße Abneigung gewesen war.

      Natale klopfte gegen die Tür, was ein lautes Echo im Keller hervorrief. »Du hast Besuch, Bastard.«

      Ich warf ihm die Schlüssel zu und beobachtete, wie er die Tür öffnete. Währenddessen hievte ich den Leichnam hoch, ignorierte den Mann am Ende der Zelle und schleppte den toten Körper hinein, nur um ihn dort ebenfalls auf den Boden klatschen zu lassen.

      Vince hatte dafür gesorgt, dass Mario Romano an der hinteren Wand angekettet war und kaum Bewegungsmöglichkeiten hatte. Ein Schlauch führte in seine Nase, was bedeutete, dass Vince die alten Methoden herausgekramt hatte und ihn mit Flüssignahrung am Leben hielt, während er hier unten im Dunkeln seine Zeit fristete.

      Es dauerte einige Sekunden, bis der ältere Mann mich erkannte. Seine Begeisterung hielt sich in Grenzen.

      Langsam nickte ich mit dem Kinn in Richtung des Toten. »Liebe Grüße von deiner Tochter, Mario. Der hier hat dummerweise angenommen, dass er sie töten könnte. Wie du siehst, hat er mit seinem Leben bezahlt.«

      Er schüttelte den Kopf. »Das ist eine Lüge. Sie würde niemals jemanden töten.«

      Ich ging in die Knie, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. »Francesca weiß, was du getan hast. Und ich weiß es auch. Das bedeutet, du wirst genauso enden wie der Kerl hier drüben.«

      »Aber ich hatte damit nichts zu tun«, brachte er hervor.

      »Natürlich nicht. Du sitzt seit Tagen hier unten. Cristian hat ihren Tod befohlen«, erwiderte ich. »Aber damals, vor zwölf Jahren, da hattest du deine Finger im Spiel. Du hast sie verkauft. An einen Mann, der ihr jeden Tag zur Hölle gemacht hat. Der ihre Tochter gestohlen und als Druckmittel genutzt hat, damit sie sich auf andere Männer einlässt, um ihm einen männlichen Erben zu schenken. Er hat sie verprügelt, zu Operationen gezwungen, ihr eine neue Identität aufgedrückt und dafür gesorgt, dass sie ihr Kind nur selten zu Gesicht bekommt. Ich frage mich wirklich, was für dich so attraktiv an diesem Deal war. Deine Tochter gegen … Geld? Gegen einen Mann, der deine Geschäfte übernimmt, wenn du stirbst? Weil eine Frau nicht fähig genug ist?«

      »Der Grund hinkt«, warf Natale trocken von der Tür aus ein, der erste Hinweis darauf, dass Mario sich besser überlegen sollte, was er antwortete.

      Allerdings presste er die Lippen fest aufeinander. Das taten sie alle. All die Männer, die nur Eier in der Hose hatten, solange sie einen Schwächeren demütigen und klein halten konnten. Sobald sie sich jemandem gegenüber sahen, der nicht in dieses Muster passte, trauten sie sich nicht mehr, ihre verqueren Ansichten laut auszusprechen, weil sie genau wussten, welche Konsequenzen das für sie haben würde.

      »Weißt du, was auf diesem Grundstück normalerweise stattfindet, Mario?«

      Er schüttelte den Kopf, was mich amüsiert grinsen ließ.

      »Dann lass es mich dir einfach zeigen.«

      Mit einigen kurzen Handgriffen hatte ich ihn von seinen Fesseln befreit und den Schlauch aus seiner Nase gezogen. Er würgte, und das lag nicht nur daran, dass die Sonde direkt aus seinem Magen kam. Vermutlich hatte er einen genaueren Blick auf den Leichnam erwischt und gesehen, was die Wut seiner Tochter anrichten konnte. Wofür er letztlich verantwortlich war, schien ihm bisher nicht ganz so bewusst gewesen zu sein.

      Es handelte sich um eine spontane Entscheidung, überhaupt hergekommen zu sein. Den Leichnam zu entsorgen und Cristian im Glauben zu lassen, dass Francesca tot war, war einfach nicht genug gewesen. Vor allem wenn ich daran dachte, weitere Tage warten zu müssen, bis ich dieses Schwein in die Finger bekam.

      Da war es doch nur gerechtfertigt, einen Teil meines Ärgers an Mario auszulassen – wo doch ohnehin bereits festgestanden hatte, dass er sterben würde. Aus früher oder später war nun früher geworden.

      Natale übernahm ihn, zerrte ihn nach oben, während ich Vincenzos persönlichen Waffenschrank aufsuchte und mich bediente. Mein Blick fiel auf eine Armbrust, die aussah, als hätte sie ihren Weg geradewegs aus dem Mittelalter in seinen Besitz gefunden.

      Normalerweise jagten wir mit richtigen Waffen. Pistolen. Scharfschützengewehren. Aber es war mitten am Tag … und wir konnten nicht riskieren, dass zufällig jemand auf die Schüsse aufmerksam wurde, auch wenn wir einen Schalldämpfer nutzten.

      Ich griff also nach der Armbrust und den Bolzen, einem Messer, dessen Klinge so lang war wie mein Unterarm und außerdem nach Ersatz für Natale.

      Ich war froh, dass er sich hierzu überhaupt bereit erklärt hatte. Es entsprach nicht gerade dem Plan, aber ihm war genauso bewusst wie mir, dass ich einen verdammten Weg brauchte, um die angestauten Gefühle loszuwerden. Insbesondere den übermächtigen Zorn, den ich empfand, weil nichts in den letzten Tagen so abgelaufen war, wie ich es erwartet hatte.

      Als ich mich unter den ausladenden Ästen der äußersten Bäume hindurch duckte und den Wald betrat, war klar, dass es heute anders sein würde als sonst. Normalerweise jagten wir in der Dunkelheit, was dem Ganzen einen besonderen Kick gab. Heute schien die Sonne, malte helle Flecken auf den Waldboden. Man konnte hunderte Meter weit sehen … und ich hatte nicht vor, ihn überhaupt derart weit rennen zu lassen.

      Natale erwartete mich bereits.

      »Erinnerst du dich an die Jagdstunden mit Lorenzo?«, fragte ich und nahm die Armbrust von der Schulter. Ich drehte sie ein wenig, sodass auch Mario einen guten Ausblick auf das hatte, was ihn erwartete.

      »Wie könnte ich die vergessen?« Seine Antwort war nur ein Murmeln.

      Lorenzo war ein erbitterter Lehrer gewesen, der sichergestellt hatte, dass wir alle genau wussten, was wir da taten. Bevor man uns dazu gebracht hatte, unseren ersten Menschen zu töten, waren wir Stunden im Wald gewesen und hatten gelernt, was Töten überhaupt bedeutete. Carlotta war keine Ausnahme gewesen, auch wenn sie all das allein durchlebt hatte. Natale und Dario hatten mit mir gelernt, während Emilio und Vincenzo ebenfalls gleichzeitig, aber eine ganze Weile vor uns, unterrichtet worden waren. Carlotta war zu diesem Zeitpunkt schlichtweg zu jung gewesen … aber das hatte Lorenzo nicht davon abgehalten, die Lehrstunde ein paar Jahre später zu wiederholen.

      »Du siehst dein Ziel, aber anstatt bei der ersten Gelegenheit zu schießen, wartest du auf den perfekten Moment. Wenn es stillsteht und nicht erwartet, jeden Moment getroffen zu werde.« Meine Worte verwandelten sich in ein Knurren, denn gleichzeitig richtete ich die Armbrust auf Mario und feuerte ab.

      Der Bolzen bohrte sich in seinen Oberschenkel. Er schrie und knickte um, was Natale dazu veranlasste, ihn loszulassen. Mario ging zu Boden und wir starrten beide auf ihn hinab, bevor wir einen Blick miteinander wechselten.

      »Wie soll er jetzt rennen?«

      »Er kann humpeln«, erwiderte ich und verpasste ihm einen Tritt, der ihn auf den Bauch katapultierte. Er vergrub die Finger im Waldboden. »Steh auf. Ansonsten trifft der nächste deinen Rücken.«

      Ich begann, die Sehne wieder zu spannen und einen neuen Bolzen einzulegen. Vincenzo machte auf jeden Fall keine halben Sachen, denn die Bolzen bestanden nicht aus Holz, sondern aus Fiberglas, mit einer scharfkantigen Metallspitze, die sicher auch einen Knochen zum Brechen bringen konnte, wenn sie im richtigen Winkel einschlug.

      Natale riss ihn letztendlich auf die Beine und verpasste ihm einen Stoß.

      »Die Regeln sind einfach. Du rennst. Ich schieße. Wenn du stirbst, gewinne ich. Wenn du mir entkommst … ach, vergiss das. Es wird nicht passieren.«

      Er humpelte ein paar Meter, bevor er innehielt. »Dein Vater ist an allem schuld, weißt du das?«

      Ich schnaubte. »Mein Vater war seit Jahren nicht im Land.«

      »Wir waren mal Geschäftspartner. Und er hat seine Seite des Deals nicht eingehalten. Deswegen konnte ich dich nicht leiden.«

      »Was für eine Schande. Aber du verwechselst mich mit einer Person, die das interessiert, Mario.«

      »Der Gedanke, dass meine Tochter das Balg eines Mannes austragen sollte mit diesem Namen … das wäre eine Schande gewesen.«

      Ich atmete aus. Er war nur wenige Meter entfernt und machte keine Anstalten, weiteren Abstand zwischen uns zu bringen.

      »Nur weil du sie mit Cristian verheiratet hast, heißt das noch lange nicht, dass Valentina nicht meine Tochter ist, Bastard. Und jetzt lauf, bevor das hier schneller ein Ende findet, als dir lieb ist.«

      Zu meiner Überraschung setzte er sich tatsächlich in Bewegung. Blut floss sein Bein hinab und machte klar, dass der Bolzen ihn ordentlich verletzt hatte. Er steckte noch immer in der Wunde, was die größte Blutung zwar verhinderte, aber die Belastung sorgte dafür, dass sich die Wunde langsam ausweitete.

      Gemeinsam sahen Natale und ich dabei zu, wie er über einen umgefallenen Baumstamm kletterte und weiter humpelte, immer mehr Abstand zwischen uns bringend. Ab und an schlug er Haken, obwohl ich die Waffe noch nicht einmal angehoben hatte, um auf ihn zu zielen.

      »Glaubst du es stimmt?«

      »Vielleicht. Aber es ändert nichts an den Tatsachen.« Ich wusste, warum Mario diesen Moment gewählt hatte, um seine seltsame Entschuldigung zu formulieren. Er glaubte, dadurch etwas ändern zu können. Sich freizukaufen, weil ich meinen Hass gegen einen anderen Mann richten konnte, der nicht er war. Leider funktionierte das so nicht – denn es war nicht mein Vater gewesen, der Francesca das Leben schwergemacht hatte. Der sie verkauft hatte. Das war ganz allein auf Marios Mist gewachsen, und den würde er jetzt auch ausbaden.

      Ich hob die Armbrust und zielte. Mario war gerade hinter einem Baum verschwunden. Trotzdem drückte ich ab, sah dabei zu, wie der Bolzen durch die Luft zischte. Mario tauchte hinter dem Stamm auf … und das Geschoss bohrte sich tief in sein Schulterblatt.

      Sein Brüllen hallte im Wald wider, als er erneut zu Boden ging.

      Gemächlich schlenderte ich los. Erneut würde ich ihn sicher nicht dazu auffordern, davonzulaufen. Wenn er es aus eigener Kraft nicht schaffte, sich aufzurappeln und zu verschwinden, blieb doch nur eine mögliche Lösung, oder nicht?

      Natale folgte mir, hielt sich aus der ganzen Angelegenheit aber weitestgehend heraus. Er war nur das Backup. Der Mann, der verhindern sollte, dass ich mir einen kritischen Fehler erlaubte.

      Nach einigen Minuten erreichten wir die Stelle, an der Mario zu Boden gegangen war. Blut tränkte den Waldboden, war quer über seine Brust verschmiert.

      Ich schüttelte den Kopf. »Du hast versagt. Als Vater. Als Mann. In jedem Bereich. Ich wünschte, ich hätte dir damals nachweisen können, dass du deine Frau tatsächlich umgebracht hast. Dann hättest du dich schon vor dreizehn Jahren von deinem Leben verabschieden können und nichts von der ganzen Scheiße wäre jemals passiert. Ich hoffe, du verrottest in der Hölle.«

      Mit einem festen Ruck zog ich ihn ein Stück weit nach oben. Die Armbrust hatte ich inzwischen über meinen Rücken geworfen und dafür das Messer in der Hand. Ich setzte es seitlich an seinem Kopf an und lächelte.

      »Tiere tötet man auf humane Weise. Menschen wie dich hingegen …« Die Spitze bohrte sich langsam in seinen Schädel. Zunächst war da nur Haut, die mühelos nachgab. Ein paar Tropfen Blut liefen seitlich an seinem Kopf nach unten. Er verzog das Gesicht, versuchte mir auszuweichen.

      Also legte ich die andere Hand an seinen Kopf und hielt ihn fest. Schon bald schabte die Klinge des Messers über Knochen. Mein Lächeln ließ nicht nach, auch nicht, als ich mit voller Kraft seinen Schädel aufbrach wie eine überreife Melone.

      Alles, was ich bezüglich der gesamten vertrackten Situation empfand floss in mein Handeln. In die Bewegungen meiner Hand, die nun mit einer Hebelbewegung dafür sorgte, dass das Messer in seinen Schädel eindringen konnte. Ich stieß auf weiches Gewebe. Flüssigkeit ergoss sich über die Klinge, brachte sie im Sonnenlicht zum Reflektieren.

      Das Leben wich schlagartig aus seinen Augen, ohne dass er überhaupt zum Schreien gekommen war, doch das bedeutete nicht, dass ich aufhörte. Erst als die Klinge auf der anderen Seite seines Schädels wieder austrat und mein Werk vollendet war, ließ ich ihn zu Boden sacken und wischte sein Blut an meiner Hose ab.

      Voller Abscheu sah ich auf ihn hinab. Er war nur der erste Tote auf dem langen Weg, den ich nehmen würde, um Francescas Vergangenheit auszulöschen. Denn in ihrer Zukunft hatte nur ein Mann Platz. Ein Mann, der sie liebte und beschützte. Und das war ich.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Als Natale und ich in die Villa zurückkehrten war die Sonne bereits untergegangen. Dafür fühlte ich mich deutlich besser und hatte mich mit dem Gedanken angefreundet, noch ein paar wenige Tage warten zu müssen, bis ich mir Cristian vornehmen konnte.

      Arthos kam uns mit wedelndem Schwanz entgegen, was wohl bedeutete, dass irgendwer den Hund im Laufe des Tages aus meiner Villa geholt und hergebracht hatte.

      Auch heute Abend herrschte reges Treiben im Haus. Aus dem Wohnzimmer kam leise Musik, Rina brüllte im oberen Stockwerk beim Spielen belustigt herum und die kühle Abendluft wehte über die Terrasse herein.

      Halb rechnete ich damit, dass Francesca auf mich zugeflogen kam, um mir für mein Verschwinden eine Ohrfeige zu verpassen, aber außer dem Hund schien sich bisher keiner für unsere Rückkehr zu interessieren.

      Es hatte eine Weile gedauert, Marios Leichnam zurück in Vincenzos Haus zu schleppen und ihn gemeinsam mit dem Typen aus Francescas Wohnung in maulgerechte Happen zu zerstückeln. Vince besaß eine gut ausgestattete Küche, aber als Metzger hatte ich mich nie versucht, ebenso wenig wie als Tierpfleger. Die Knochen hatte ich in einem mit Netz abgedeckten Wäschekorb im Garten vergraben – falls Wildtiere danach buddelten, würden sie die menschlichen Überreste nicht verteilen können. Das war zumindest eine Zwischenlösung, bis sie demnächst zu dem Schweinehirten gebracht werden konnten und dann endgültig Geschichte waren.

      »Morgen reden wir über den Ablauf des Treffens mit Cristian«, meinte ich zu Natale, der schon im Begriff war, sich nach oben zu verabschieden.

      »Ich überlege mir was«, bestätigte er, was bedeutete, dass es morgen ungefähr fünf verschiedene Herangehensweisen geben würde, die alle dazu gemacht waren, den Bastard ein für alle Mal auszuschalten und sein kleines Geschäft zu sprengen.

      Weil Vincenzos Bürotür wieder einmal nur angelehnt war, ging ich darauf zu und klopfte gegen den Türrahmen, bevor ich eintrat. Gerade war er dabei, einen Zettel zu studieren, legte ihn jedoch weg, sobald er mich bemerkte.

      Im gleichen Moment bemerkte ich auch, dass er Ravena auf dem Schoß balancierte, die sich begeistert an einem Kugelschreiber festhielt. Also keine blutigen Details.

      »Natale und ich haben die Kätzchen gefüttert«, erzählte ich und lehnte mich mit verschränkten Armen in den Türrahmen.

      Er hob eine Augenbraue, allerdings leuchteten Ravenas Augen bei der Erwähnung von Kätzchen einfach nur auf – sie stellte keine Verbindung zu blutrünstigen Monstern her.

      »Ich dachte, die wären noch eine Weile satt«, erwiderte er, sich vollkommen auf das Gespräch einlassend.

      »Es gab eine kleine Planänderung. Wir hatten zwei offene Dosen Katzenfutter herumstehen und irgendwohin musste das Zeug ja. Die Kätzchen haben sich gefreut.«

      »Klar«, brummte er. »Eine der Dosen war aus dem Keller?«

      »Richtig.«

      »Ich hatte schon erwartet, dass du dich irgendwann über den Vorrat hermachst.«

      Langsam hob ich die Schultern. »Konnte mir einfach nicht helfen. Manchmal muss man eben süße Kätzchen streicheln und füttern. Ist gut fürs Seelenheil.«

      »Ja. Das kann ich mir vorstellen.«

      »Und Francesca?«

      »Hat sich einen netten Nachmittag mit Carlotta gemacht. Ich muss dir ja nicht sagen, dass es eine beschissene Aktion war, sie einfach allein zu lassen, oder?«

      Kurzerhand presste ich die Lippen aufeinander, statt ihm direkt zu antworten. Mit einem entsprechenden Geräusch nickte ich schließlich. »Ich gebe mein Bestes, Vince. Ich versuche wirklich, das alles zuzulassen. Aber an manchen Tagen ist es einfacher, die gesamte Welt zu bestrafen, als mich ihren Gefühlen zu stellen.«

      Früher hatte ich einen verdammt guten Draht dazu – zu ihr, ihren Gefühlen, all den Dingen, die in ihrem Leben vor sich gingen. Mit den letzten Jahren hatte ich allerdings auch meine eigenen Emotionen aus dem Blick verloren und jetzt schien alles gleichzeitig auf mich einzustürmen. Wenn ich diesen Orkan überlebte, würde ich höchstwahrscheinlich als besserer Mensch daraus vorgehen. Das Schlimme an der ganzen Sache war doch, dass ich eigentlich eine sehr genaue Vorstellung davon hatte, wer ich war und sein wollte. Es scheiterte nur manchmal an der detaillierten Umsetzung.

      Arthos trottete herein und setzte sich direkt neben Vince auf den Boden, nur um zu ihm und Ravena nach oben zu sehen. Ich beobachtete, wie sie sich nach unten beugte und fasziniert über die Nase des Hundes strich, während Vince ihm ein Leckerli zusteckte.

      Seit wann gab es Hundesnacks in diesem Haus?

      »Machst du Ces jetzt den Hund streitig?«

      Vince lachte auf. »Wenn überhaupt ist es ihre Schuld, wenn ich demnächst auch einen anschaffen muss.«

      »Du bist der Boss. Du musst gar nichts.«

      »Ich habe die Meinung von drei Frauen gegen mich. Wenn ich es nicht mache, werde ich womöglich noch ausquartiert.«

      Diesmal konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Tja, dann ist die Entscheidung wohl schon getroffen.«

      »Außer natürlich, du verbringst viel Zeit hier. Und damit der Hund. Carlotta hat es Francesca zumindest angeboten. Und Dea glaubt ebenfalls, dass es gut wäre, wenn Valentina unter anderen Kindern wäre.«

      Mein Lächeln verwandelte sich in eine Maske. »Vielleicht sollten wir darüber reden, wenn sie sich nicht mehr in Cristians Gegenwart befindet.«

      Automatisch zückte ich mein Smartphone, um ihren Standort zu überprüfen. In den letzten Stunden hatte ich es unbewusst immer wieder getan. Der Tracker war etwas, das mich mit meiner Tochter verband, ohne dass ich sie jemals zu Gesicht bekommen hatte. Wenn ich sah, dass sie sich noch immer in der Villa befand und in der Zwischenzeit bewegt hatte, beruhigte mich das. Es bedeutete nämlich, dass ihr für den Augenblick mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit keine Gefahr drohte.

      »Was bald der Fall sein wird. Vergiss das nicht.«

      Das würde ich sicher nicht.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Francesca lehnte an der Brüstung, die die Terrasse abgrenzte und vor einem Sturz in den Garten schützte. Ein paar der Fackeln waren entzündet und strahlten sanftes Licht sowie Wärme ab, was mich dazu brachte, für einen Moment innezuhalten und ihren Anblick in mich aufzunehmen.

      Innerhalb eines Tages war sie äußerlich wieder mehr zu der Person geworden, die ich von damals in Erinnerung hatte. Der Jumpsuit schmiegte sich an ihre Kurven, die langen, roten Haare fielen in sanften Wellen über ihren Rücken und auf ihren Schultern erkannte ich die Sommersprossen, die sich über ihren Hals und in ihr Gesicht erstreckten. Kein Make-Up, das sie verdeckte. Dafür unzählige kleinere und größere Schnitte an ihren Armen und Beinen. Sie war barfuß, und auch an ihren Füßen erkannte ich einige Verletzungen. Ein paar davon schienen immer wieder aufzugehen, weil sich ein dünnes Rinnsal Blut seinen Weg in Richtung Boden bahnte.

      Von meinem Standpunkt aus erkannte ich, dass sie mit den Fingern an dem Goldkettchen spielte, das um ihr Handgelenk lag. Nachdenklich richtete sie den Blick in den Garten, der von den Fackeln und dem Mond gleichermaßen erleuchtet wurde.

      Ich räusperte mich, bevor ich von hinten an sie herantrat und die Hände rechts und links von ihrem Körper gegen die Brüstung stemmte. Sie würde nicht fliehen, aber wenn ich Abstand hielt, würde ich ihre Nähe nicht zu spüren bekommen, und das war keine Option. Ich atmete ihren Duft ein, sehr wohl anerkennend, dass sie sich nicht rührte.

      »Du bist genauso schön wie an dem Tag, an dem ich dich verloren habe«, sagte ich mit rauer Stimme, obwohl es eigentlich etwas vollkommen anderes war, was ich ursprünglich hatte sagen wollen.

      Sie neigte den Kopf, drehte sich allerdings nicht um. »Wir haben uns an dem Tag nicht gesehen.«

      »Ich meine nicht den Tag der Explosion, Ces. Sondern das letzte Treffen, bevor … egal. Darum ging es nicht.«

      Ihr Rücken stieß gegen meinen Brustkorb, als sie sich gegen mich lehnte.

      »Erzähl mir von dem Armband.« Das war nicht das erste Mal gewesen, dass ich sie dabei beobachtet hatte, wie sie daran herumspielte.

      Sie hob die Hand. »Es war ein Geschenk zur Geburt. Von mir für mich selbst.«

      Im Schein der Fackeln erkannte ich das filigrane V aus Gold, das unter anderem an der Kette baumelte. Valentina.

      »In den Anhängern ist ein Teil der Nabelschnur und ein paar ihrer Haare. Ich weiß nicht. Ich dachte nicht, dass ich das überlebe. Emotional gesehen. Sie nicht bei mir zu haben … manchmal bin ich nachts aufgewacht, weil ich dachte, sie würde schreien. Aber natürlich war sie nicht da. Und das Armband hat mir irgendwie geholfen.«

      Meine Hände schlossen sich fester um die Brüstung. Immer wenn ich den rohen Schmerz in ihrer Stimme hörte, wollte ich meine Faust in irgendetwas donnern. Bevorzugt in die hässliche Visage von Cristian Conte.

      Stattdessen legte ich einen Arm um ihre Mitte und zog sie fest gegen mich, bevor ich einen Kuss auf ihrem Kopf platzierte. »Ich weiß, es hat keine Bedeutung, aber es tut mir leid. Dass all diese Dinge passiert sind und du keine Möglichkeit hattest, diesem Albtraum zu entkommen. Ich wünschte, es wäre anders gewesen.«

      »Es ist nicht deine Schuld gewesen, Fiero.«

      »Nein. Aber einer der Männer, dessen Schuld es war, ist tot, Ces. Und alle, die zukünftig glauben, sie könnten dir … oder unserer Tochter Schaden zufügen, werden ebenfalls sterben. Und das ist nicht verhandelbar. Ein falscher Blick reicht.« Ich meinte jedes einzelne Wort absolut ernst. Francesca würde nie wieder in eine Situation kommen, in der sie das durchleben musste, was die letzten Jahre geschehen war.

      »Du hast ihn getötet?«

      »Ja. Heute Nachmittag. Nachdem ich ihm das Werk seiner Tochter vorgelegt habe, damit er sieht, was du immer schon für ihn empfunden hast. Und weiß, dass du hinter all seine dreckigen Geheimnisse gestiegen bist.«

      »Gut.« Aus ihrem Mund klang das Wort gefährlich. Sie bedauerte seinen Tod nicht. Warum auch? Er war ein Arschloch gewesen und die Wurzel all der Probleme, die Francesca in ihrem Leben jemals gehabt hatte. »Ich glaube trotzdem nicht, dass ich heute Nacht schlafen kann.«

      Ich beugte mich ein wenig nach unten, sodass ich ihre nackte Schulter küssen konnte. Ganz besonders jene Stellen, die unter dem Zusammenstoß mit Cristians Handlanger gelitten hatten.

      »Dabei kann ich dir bestimmt behilflich sein«, murmelte ich, unfähig das Grinsen zurückzuhalten.

      Bevor sie etwas dazu sagen konnte, hatte ich die Hand bereits über ihren Schenkel geschoben und somit einen Weg unter ihren Jumpsuit gefunden. Mit den Fingern glitt ich über das lächerliche Stück Stoff, das mich noch von ihrer Mitte trennte.

      »Was, wenn uns jemand sieht?«, flüsterte sie. Ich hörte, dass sie ein Lachen zurückhalten musste, also zuckte ich mit den Schultern.

      »Das hat dich nicht interessiert, als ich dich in einer ganz ähnlichen Nacht auf die Brüstung gesetzt und …« Ich ließ den Satz unbeendet, darauf vertrauend, dass ihre Erinnerung ihn beendete.

      Im gleichen Moment schob ich ihre Unterwäsche zur Seite und glitt mit dem Finger der Länge nach über ihre Mitte, sank ein wenig tiefer bis ich ihre Feuchtigkeit spürte und begann dann, sie in gemächlichem Tempo zu reizen.

      Francesca beugte sich ein wenig nach vorne, die Hände auf der Brüstung abgestützt, während ihr Becken sich gegen meine Hüfte drängte und sich nach wenigen Minuten im gleichen Takt wie meine Finger bewegte.

      Ich musste ihr Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass sie die Augen geschlossen hatte und sich auf die Unterlippe biss, diesen konzentrierten Ausdruck zur Schau stellend. Damit sie nicht laut stöhnte … und vor allem nicht nachgab, und sich von mir hier auf der Terrasse nehmen ließ.

      Nicht, dass ich es vor hatte. Alles, was ich ihr stehlen wollte, war ein Orgasmus.

      Entschlossen drängte ich mich gegen sie und presste ihren Bauch somit gegen die Brüstung. Mittlerweile umspielte ich mit zwei Fingern ihre Klit. Sie ließ den Kopf hängen und ich nutzte meine freie Hand, um ihre Haare zur Seite zu schieben, damit ich den Mund an ihr Ohr legen konnte.

      Es kostete mich Selbstbeherrschung, meine Erektion zu ignorieren, die mit jeder Minute, die ich nicht in ihr war, mehr schmerzte.

      »Wie ich dir gesagt habe. Du bist wunderschön, Ces. Heute, damals. Ganz egal. Solange ich dein Gesicht nicht nur in meiner Erinnerung sehen muss, nehme ich alles von dir, was du bereit bist, mir zu geben«, raunte ich ihr zu.

      Ein unterdrücktes Stöhnen verließ ihre Lippen, was mich dazu brachte, eine Hand über ihren Mund zu legen, anstatt weiter ihre Haare zur Seite zu streichen.

      Ein Zittern lief durch ihren Körper. Mein Schwanz zuckte. Ihr Arsch presste sich fester gegen meine Lendengegend, was süßer, aber schmerzhafter Folter glich.

      »Als das Weingut explodiert ist war ich für einen Moment froh, dein Gesicht zu sehen. Ich dachte, ich sterbe. Und wäre wieder mit dir vereint. Ein Glück, dass ich überlebt habe.« Meine Hand dämpfte das Geräusch, das aus ihrem Mund entkam.

      Inzwischen war sie so feucht, dass ich ihre Erregung riechen konnte. Ein betörender Duft, der meine Sinne benebelte und mir gleichzeitig sagte, dass sie gleich kommen würde, während ich sie weiter reizte und stimulierte, abwechselnd zwei Finger in ihr und dann wieder an der empfindlichen Stelle außerhalb.

      Die Hitze ihres Körpers drang durch unsere Kleider bis in meinen Körper vor und teilte mir ganz unmissverständlich mit, dass das hier nur der Anfang war. Das Vorspiel, wenn man es so wollte. Bis ich allerdings in ihr sein konnte, um all meine Worte noch einmal zu unterstreichen, würde noch ein wenig Zeit vergehen. Ich musste sie nach Hause bringen, und …

      Francescas Körper spannte sich an, auf meinen Lippen breitete sich ein Lächeln aus. »Gut so, tenerezza. Komm für mich«, forderte ich mit dunkler Stimme.

      Im nächsten Moment wich die gesamte Anspannung aus ihrem Körper, als sie zitternd kam. Ihr Atem hatte sich beschleunigt, ebenso das Pulsieren zwischen ihren Beinen. Die Brüstung vor ihr und mein Körper hinter ihr hielten sie aufrecht, denn für einen kurzen Augenblick gaben ihre Knie nach, bis sie sich erholte und sich einigermaßen beherrscht wieder aufrichtete.

      Ich zog die Hand aus ihrem Jumpsuit, drehte sie um und verteilte die Nässe von meinen Fingern auf ihren Lippen, bevor ich mich nach unten beugte und sie mit einem besitzergreifenden Kuss für mich beanspruchte. Ihre Zunge glitt in meinen Mund, während sie gegen mich sank und sich alles in etwas spürbar Leidenschaftlicheres verwandelte.

      Am liebsten hätte ich sie tatsächlich auf die Brüstung gesetzt, ihr Höschen abermals zur Seite geschoben und mich tief in ihr versenkt, doch mit einem Mal war ich mir der Anwesenheit einer anderen Person sehr bewusst.

      »Nehmt euch ein Zimmer, verdammt nochmal!«, zischte Carlotta mit einem anklagenden Unterton in der Stimme.

      Ich hob die Hand und präsentierte ihr meinen Mittelfinger, bevor ich Francesca einen letzten Kuss gab und einen Schritt zurück trat.

      »Ein Kuss ist doch kein Verbrechen, oder?«, fragte ich amüsiert, ehe ich Ces mit mir nach drinnen zog.
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      In Orte wie diesen konnte ich mich schnell verlieben. Üppiges Grün ging zunächst in einen Strand über, dessen Sand sich unter meinen Fußsohlen weich, warm und geschmeidig anfühlte. Wellen brandeten gegen das Ufer, wuschen mit jedem Rückzug und Vorstoß neue Schätze an Land. Das Meer glitzerte in der untergehenden Abendsonne – an manchen Stellen hell, an anderen so dunkelblau, dass es wirkte wie gemalt. Ein Steg, der die besten Jahre bereits hinter sich hatte, führte einige Meter ins Wasser. Trotz seines unübersehbaren Alters hielt er sich wacker.

      Dieser Ort war nicht das einzige, in das ich mich schnell verlieben könnte. Der unerwartete Gedanke ließ mich einen Moment innehalten, sodass Fiero ein paar Meter vorausging, den ersten Fuß bereits auf einer der alten Holzplanken, aus denen der Steg gefertigt war. Über die Schulter warf er einen Blick zurück. Fragend blitzten seine Augen mich an, sodass ich mich wieder in Bewegung setzte.

      Er war mir in den letzten Wochen nahegekommen. Viel zu nahe. Vielleicht war es an der Zeit, ihn von mir zu stoßen und uns beiden somit eine Menge Schmerz zu ersparen. Auf Dauer würde er mit mir nicht glücklich werden. Auch wenn er sich nicht anmerken ließ, was an meinem Verhalten ihn störte, auch wenn er immer der perfekte Gentleman in meiner Gegenwart war, gab es Probleme, die zwischen uns standen und die nicht einfach verschwinden würden. Keineswegs wäre es fair, ihn in meinen Abgrund hinabzuziehen. Er hatte Verpflichtungen – seiner Familie gegenüber. Seinen Schwestern gegenüber. Und nicht zu guter Letzt im Hinblick auf die Mafia. Ich würde ihm nur im Weg stehen, ihn ablenken. Am Ende wandte er sich aus genau diesen Gründen von mir ab … und ich fiel womöglich noch tiefer. Das war keine Option.

      Deswegen durfte ich mich auch nicht in ihn verlieben, egal wie einfach Fiero mir das machte.

      Es dauerte eine Weile, bis ich neben ihm auf dem Steg Platz nahm. Jede Bewegung des Wassers unter uns war spürbar, sobald meine Beine den Boden berührten. Alle paar Sekunden spritzte Gischt auf das ohnehin schon durch das Salz gegerbte Holz.

      Normalerweise war es meine Aufgabe, ihm die schönen Plätze in der Nähe Neapels zu zeigen, doch heute hatte er mich definitiv unvorbereitet getroffen. Die Gegend war so vielseitig, dass man an ein Dutzend Strände gehen konnte und jedes Mal einen anderen Eindruck gewann. Von der Küste. Dem Meer. Der Umgebung. Ganz egal, ich schätzte die Vielseitigkeit, denn sie bedeutete, dass ich mich jeden Tag an einen anderen Ort flüchten konnte, an dem ich nicht an meinen Vater und seine eiserne Herrschaft über mein Leben denken musste.

      Die ganze Zeit über hatten wir geschwiegen, doch nun, da ich nach der Dose griff, die ich mitgebracht hatte, wanderten Fieros Augen von dem alkoholischen Getränk über meinen Arm zu meinem Gesicht. Den Ausdruck darin konnte ich nicht richtig interpretieren, aber irgendetwas sagte mir, dass das auch nicht nötig war. Sicherlich würde er mir gleich in aller Ausführlichkeit erklären, was ihm durch den Kopf ging …

      Ich stieß ein Seufzen aus und kam ihm zuvor. »Wenn es so ein großes Problem ist, Fiero, musst du keine Zeit mit mir verbringen. Niemand zwingt dich dazu.«

      Die Worte klangen harscher als ich sie beabsichtigt hatte, aber waren dennoch nichts als die Wahrheit. Nur weil er mich bemitleidete, hieß das noch lange nicht, dass er meinen Aufpasser spielen musste.

      Er sah mich an als wäre ich von allen guten Geistern verlassen. »Ich versuche nur zu verstehen, warum du das tust. Ich verurteile nicht.«

      »Aber das geht dich nichts an, Fiero«, gab ich zurück, diesmal ein wenig sanfter.

      Wenn ich ihm erzählte, was er hören wollte, würde er sich früher oder später einmischen. Und das wollte ich unter keinen Umständen. Denn alles, was er tun konnte, würde die Situation nur verschlimmern.

      »Du willst nicht, dass ich mich für dich interessiere?«

      »Ich will nicht, dass du mich bemitleidest.«

      »Das würde ich nicht tun, Ces.«

      Mir entwich ein Schnauben. Das sagte er so einfach. Aber sobald ich ihm erzählte, was mich beschäftigte, würde er diesen mitleidigen Ausdruck in den Augen bekommen, den er selbst gar nicht kontrollieren konnte. Es war einfach eine menschliche Reaktion auf eine bestimmte Art von Leid.

      »Das sagst du jetzt.«

      Ich öffnete die Dose und setzte zum ersten Schluck an. Noch bevor ich zu Fiero ins Auto gestiegen war, hatte ich die erste davon getrunken – quasi direkt in dem Moment, als ich das Haus meines Vaters hinter mir gelassen und so etwas wie inneren Frieden empfunden hatte. Wenn der für mich überhaupt existierte, immerhin gab es ihn nur temporär und auch nur, solange ich persönlich dafür sorgte.

      »Du könntest es versuchen. Was hast du zu verlieren?«, erwiderte er, seine braunen Augen vertrauenserweckend auf mich gerichtet.

      Ich biss mir auf die Unterlippe. Mich ihm zu öffnen klang so verlockend. Die Last für einen kurzen Moment nicht allein tragen zu müssen …

      Aber anschließend würde unweigerlich das kommen, was ich befürchtete und ich würde ihn nicht mehr normal ansehen können.

      Das Problem war doch, dass ich immer alles verlor, wenn es etwas zu verlieren gab. Ich ging aus all diesen Spielen nie als Gewinnerin hervor. Vielleicht war es das was es brauchte, um einen sauberen Abschluss unter Fiero und mich zu setzen. Getrennte Wege zu gehen, war die beste Lösung für uns beide. Er wurde von einer Last befreit, und ich … nun ja, ich erfüllte wieder die Prophezeiung, immer als Verliererin aus den entscheidenden Situationen hervorzugehen.

      Erwartungsvoll sah er mich an. Wie ein Hund, der darauf wartete, ob er von seinem Frauchen gleich ein Leckerli bekam, oder erst ein Kunststück aufführen musste, um es sich zu verdienen. Trotz all der Golden Retriever-Energie die in Fiero steckte, war er niemand, der für andere Menschen Theater aufführte. Er war immer, schonungslos und ausnahmslos, er selbst. Fiero machte keinen Hehl daraus, wer er war. Ganz egal, ob es um seine guten oder seine weniger guten Seiten ging.

      Vielleicht gelang es mir irgendwann, ein bisschen mehr wie er zu sein, und weniger wie eine blasse Version meiner selbst, die sich unter all den Schutzmechanismen versteckte.

      Fiero drängte mich nicht weiter. Trotzdem hatte er bereits gewonnen, ohne es zu wissen.

      Ich klammerte mich an meiner Dose fest, als würde sie mich davor bewahren, gleich unterzugehen. »Am Ende des Tages ist es doch so: Ich bin nur der Bauer in einem dummen Schachspiel, das ich gar nicht spielen wollte. Ich bin eine Figur, die man nach Belieben hin- und herschieben kann. Wenn man mich nicht mehr braucht, werde ich einfach geopfert. Ich bin ein Vermögenswert, den man investieren kann, um sich selbst zu bereichern. Meine Mutter ist weg, aber selbst wenn es nicht so wäre … was sollte sie dagegen tun? Mein Vater war nie ein Mann der Gefühle. Er erkennt vielleicht an, dass ich lediglich wegen ihm existiere, aber … das ist auch genau das, was mich zu einem Bauern auf seinem Schachbrett macht. Blut bindet mich an seinen Willen und ich kann nicht viel tun, um das zu verhindern. Ich kann ein schrecklicher Mensch sein. Eine Frau, die niemand haben will. Dauerhaft betrunken. Laut. Ein Dorn im Auge. Ich kann nicht davonlaufen, weil er mich finden und bestrafen würde. Ich kann keine Hilfe vom Rest der Familie erwarten, weil das eben die Welt ist, in der wir leben. Scheiße, ich bin nicht mal dazu in der Lage, mich selbst davon zu erlösen, weil das kleine Mädchen in mir noch immer die leise Hoffnung hat, es könnte irgendwann besser werden.«

      Anstatt ihn anzusehen, sah ich hinaus auf das Meer. So musste ich zumindest nicht Zeuge davon werden, wie sein Gesichtsausdruck sich veränderte und mir all das präsentierte, was ich nicht sehen wollte.

      Eine ganze Weile blieb Fiero still. Vermutlich, weil er noch immer damit beschäftigt war, all die Informationen zu verarbeiten. Oder weil er nach einer Möglichkeit suchte, das Mitleid zu verbergen. Die Männer innerhalb der Mafia verstanden die Probleme der Frauen nicht. Wir waren wie Vögel, die man in einem goldenen Käfig hielt. Ab und an wurden wir in einen größeren gesteckt, aber darüber hinaus würden wir niemals die Flügel ausbreiten und fliegen, denn der Käfig war auf Lebenszeit angedacht, egal wie oft er den Besitzer auch wechseln mochte.

      »Du denkst darüber nach, dich umzubringen?«

      Ich verzog den Mund und zuckte mit den Schultern. Das war nicht, was ich erwartet hatte.

      »Der Alkohol ist doch nur der lange Weg dorthin, oder nicht?« Irgendwann würde es Einfluss auf meinen Körper nehmen, irreversible Schäden anrichten und mich befreien. Ohne, dass ich die Hand gegen mich selbst heben musste … und mit jeder Menge Spaß auf dem Weg dahin. Zumindest war das die Idealvorstellung. In letzter Zeit war ich eher die traurige Art von Betrunkener.

      »Du solltest zu mir ziehen.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Das würde dir den Zorn meines Vaters bescheren.«

      »Es ist nicht so als würden wir uns kennen. Dementsprechend kann es mir genauso gut egal sein, was er denkt.«

      »Wir sollten nicht darüber diskutieren. Das ist keine Option. Außerdem löst es meine Probleme nicht«, erwiderte ich. Diesmal sah ich ihn an.

      Da war es. Das Mitleid. Die Hilflosigkeit, weil er nicht wusste, was er tun sollte. Der Schmerz, dessen Ursprung ich nicht benennen konnte.

      Langsam schwenkte ich die Dose in seine Richtung. »Ich schätze, das ist der letzte Abend, an dem wir uns sehen werden. Darauf kann ich auch trinken.«

      Der Ausdruck auf seinem Gesicht änderte sich. Zorn spiegelte sich in seinen Augen. »Wovon redest du, Ces? Letzter Abend? Ich glaube, du hattest genug.«

      Ohne Vorwarnung riss er mir die Dose aus der Hand und schleuderte sie hinaus aufs offene Meer. Geschockt sah ich ihm dabei zu.

      »Ich brauche dein Mitleid nicht! Genauso wenig wie deine Hilfe!«, stieß ich aus und sprang auf.

      Fiero war ebenso schnell auf den Füßen. »Du gehst nirgendwohin, Ces. Nicht, bevor wir das geklärt haben. Ich kann dich schützen.«

      Seine Stimme war bedrohlich ruhig geworden. Aber die Sicherung in meinem Kopf war längst durchgebrannt und ich hatte keine Ahnung, was mich leitete oder woher die plötzliche Muskelkraft kam, doch ich verpasste Fiero einen harten Stoß gegen die Schultern.

      Er geriet ins Taumeln, machte einen Schritt zurück. Doch sein Fuß traf nicht den Steg, sondern die Luft. Im nächsten Moment klatschte er ins Meer.

      Ich wartete nicht, bis er auftauchte, bevor ich losbrüllte. »Ich will nicht beschützt werden, Fiero! Nicht von dir! Und auch von keinem anderen Mann! Was ist daran so schwer zu verstehen?!«

      Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte Fiero sich ein Stück weit aus dem Wasser gestemmt und nach meinem Fußgelenk gegriffen. Er sorgte dafür, dass ich das Gleichgewicht verlor und im nächsten Moment spürte ich, wie das salzige Wasser über meinem Kopf zusammenschlug.

      Keuchend kämpfte ich mich an die Oberfläche, doch die heiße Wut in meinem Inneren war noch nicht verflogen. Verärgert schnaubte ich, ihn böse anstarrend. Er starrte zurück, bis er schließlich den Blickkontakt brach und seine Augen ein Stück tiefer wanderten.

      Erneut erwischte er mich eiskalt.

      Fiero packte mich, donnerte meinen Rücken gegen einen der Pfosten des Steges und schloss auf, meinen Körper zwischen seinem und dem Holz gefangen nehmend. Ich keuchte auf, überrascht von seiner plötzlichen Nähe. Von der Hitze, die er abstrahlte und die der heißglühenden Wut in meinem Inneren Konkurrenz machte.

      Ein Fluch rollte über seine Lippen, bevor er nach meinem Hinterkopf griff und sich nach unten beugte. Dann krachte sein Mund gegen meinen und der Widerstand in mir erstarb im Bruchteil einer Sekunde.

      Ich vergaß mich. Das, was ich gerade noch gebrüllt hatte, und klammerte mich stattdessen an ihn. Meine Beine schlangen sich automatisch um seine Hüfte und seine Hände hielten mich so fest, als würde er befürchten, ich könnte jeden Moment ertrinken, obwohl die Wellen nicht einmal meinen Oberkörper erreichten.

      Hungrig nahm ich alles von dem Kuss in mich auf, was er mir gab. Fieros Zunge stieß gegen meine und mir entwich ein Stöhnen. Diesmal sammelte sich die Hitze in meinem Unterleib, angefacht von der Art und Weise, wie sich sein Körper fest und hart gegen meinen presste.

      Er riss sich los, nach Luft schnappend. »Schön. Du gewinnst, Ces. Ich beschütze dich nicht. Aber dann erlaube mir wenigstens, dir ein wenig Freiheit zu schenken«, knurrte er und griff in meine Haare, nur um das nasse Chaos um seine Faust zu wickeln und meinen Kopf ein wenig zurück zu ziehen. Seine heißen Lippen wanderten über meinen Hals. »Wenn du mich lässt, lege ich dir die Welt zu Füßen, tenerezza.«

      Blut rauschte durch meine Ohren. Alles schien sich zu drehen. Fiero beanspruchte jeden meiner Sinne für sich. Durch den Alkohol hatte ich mich nie so lebendig gefühlt, wie es jetzt in diesem Augenblick der Fall schien.

      Ich war benommen. Durch ihn und seine verdammten Worte, durch das Feuer, das er in mir entfacht hatte und durch das Versprechen, das durch meinen Körper kursierte und sich in meinem Kopf festsetzte, zu einem dumpfen Echo werdend, dass ich niemals wieder vergessen würde.

      Sein Knurren vibrierte in meinen Knochen, doch dabei blieb es nicht.

      Fiero, Fiero, Fiero.

      Ich hatte mich geirrt. Es war längst passiert und nichts mehr, was ich noch aufhalten konnte. Fiero hatte meine Haut aufgerissen, meinen Brustkorb aufgebrochen und sich den Weg zu meinem Herzen erkämpft, ohne dass ich es mitbekommen hatte. Meine Hände wanderten zu seinem Gesicht, damit ich ihn davon abhalten konnte, mich weiter in den Strudel der Leidenschaft zu ziehen, der bereits um uns herum entstanden war.

      Mein Blick suchte seinen. »Zeig es mir. Ich vertraue dir.«

      Seine Hände schlossen sich um meinen Hintern, während er den Weg aus dem Meer antrat, mit mir um seine Hüfte geschlungen.

      Ich hatte ihm den Sieg überlassen. Hatte verloren. Aber dieses eine Mal ging ich gerne als Verlierer aus dem Kampf hervor, wenn es bedeutete, dass Fiero gewann und mir das gab, was er mir zwischen den Worten und Berührungen versprochen hatte.

      Es war sein Körper gewesen, der ein ganz eigenes Lied für meinen gesungen hatte. Mit den Ohren nicht zu hören, mit dem Bewusstsein nicht zu fassen, mit dem Verstand nicht zu begreifen … aber mit dem Herzen, mit dem Organ, welches das Blut nun viel kräftiger und bedeutungsvoller durch meinen Körper pumpte, mit dem konnte ich es fühlen. Sehen. Und das war es, was am Ende von Bedeutung war.

      Kaum waren wir wieder an Land, ließ er uns auf den Sand nieder, beugte sich nach unten, sodass mein Rücken auf dem Boden zum Liegen kam. Wellen umspülten uns, als er seinen Körper vollständig auf meinen senkte, die klatschnasse Kleidung noch zwischen uns.

      »Ich halte mein Versprechen, wenn du deines hältst«, raunte er gegen meine Lippen, ohne den Blick von meinen Augen abzuwenden.

      »Was ist mein Versprechen?«

      Das sanfteste Lächeln umspielte seine Lippen. Sein gesamtes Gesicht. »Keine Dummheiten, Ces.«

      Warum fiel es mir so verdammt einfach zu nicken? Zuzustimmen? Fiero besaß eine Macht über mich, die mir Angst einjagte. Und gleichzeitig säte sie eine Art von Vertrauen in mir, die er sich niemals hätte erkaufen dürfen.

      »Gut. Und jetzt will ich jeden Teil von dir schmecken.«

      Mein Atem verfing sich irgendwo zwischen meinen Lungen und meinem Mund. Und das änderte sich anschließend auch eine ganze Zeit lang nicht mehr.

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 35

          

          

        

    

    







            FIERO

          

          

        

    

    






HEUTE

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Der Plan war genauso einfach wie idiotensicher: Natale und ich würden zu Cristian fahren und dort die falsche Übergabe meiner Wenigkeit über die Bühne bringen. Ich ging davon aus, dass er mich von seinen Männern wegbringen lassen würde, während Natale in seiner Gegenwart ausharren musste. Cristian hatte bereits mitgeteilt, dass die verschiedenen Teile des Plans an unterschiedlichen Orten stattfinden würden. Während er mich in seiner Villa haben wollte, bestand er bei der Vorführung seines Geschäftes auf irgendeinen Club in einer anderen, nahegelegenen Stadt.

      Der Zeitrahmen, den wir hatten, war nicht groß. Dario und Gia würden auf den Namen des Clubs warten, während Carlotta außerhalb von Cristians Grundstück auf Natales Kommando wartete. Amedea würde in Neapel bleiben. Ebenso wie Vince – wir hatten uns darauf geeinigt, dass es schlichtweg zu gefährlich war, ihn in die Angelegenheit zu involvieren. Wenn ihm etwas zustieß oder die ganze Situation aus dem Ruder lief, konnten wir es in keinem Fall riskieren, ihn zu verlieren. Auch wenn es ihm nicht ganz in den Kram passte, hatte er sich letztendlich darauf eingelassen. Francesca würde ebenfalls in der Nähe des Grundstückes warten, gemeinsam mit Casimiro, den Dario zu ihrem Schutz abstellte. Er vertraute ihm – also hatte ich keinen Grund, es nicht auch zu tun. Und wenn sie darauf bestand, anwesend zu sein …

      Ich checkte mein Smartphone, nur um festzustellen, dass der Tracker, den Valentina bei sich trug, die Villa nicht verlassen hatte. Das bedeutete, dass Cristian nichts von dem ahnte, was auf ihn zukam. Wir würden schnell und präzise vorgehen müssen, wenn wir einen Kollateralschaden verhindern wollten. Nichts Neues, und doch fühlte es sich diesmal anders an.

      Unsere Leben standen immer auf dem Spiel. Das war Alltag. Wir lebten mit dem Wissen, dass es jederzeit zu einer gefährlichen Situation kommen konnte, die uns womöglich sogar das Leben kostete. Das Wissen, dass es nun um das Leben eines jungen Mädchens ging, das die Hälfte ihrer Existenz meiner Liebe zu ihrer Mutter zu verdanken hatte, machte das alles viel komplizierter.

      Ich fragte mich, wie Vincenzo sich an den Gedanken gewöhnt hatte, dass das Leben seiner Töchter ebenfalls auf dem Spiel stand, wann immer er eine Entscheidung traf, die eine potenzielle Gefahr darstellte. Wenn der Feind ihm schaden wollte, würde er dort ansetzen, wo es ihn besonders hart traf … und das war immer das schwächste Glied der Familie. Die Kinder. Jene, die sich nicht wehren konnten und daher der perfekte Bauer auf dem Spielfeld waren. Dazu gemacht, geopfert zu werden.

      Eine gewisse Nervosität lag in der Luft, während wir alle gemeinsam in der Villa darauf warteten, dass wir uns auf den Weg machen konnten. Carlotta war seit Stunden verschwunden, Casimiro wartete in der Küche auf seinen Einsatz, Gia unterhielt sich mit Amedea über die Kinder. Vincenzo hatte ich in den letzten Minuten nicht mehr gesehen und Natale hatte bereits Stellung in der Nähe der Haustür bezogen. Ich lehnte im Esszimmer an der Wand, den Blick stur auf das Smartphone gerichtet, als würde sich irgendetwas an dem leuchtenden Punkt ändern, nur weil ich ihn nicht aus den Augen ließ.

      Schritte näherten sich und ich wusste, dass es sich um Francesca handelte, noch bevor sie um die Ecke bog. Sie hatte die Arme um ihren Körper geschlungen als würde sie frösteln. An ihrem Oberschenkel hatte ich bereits vor einer halben Stunde ein Holster befestigt, in dem eine Waffe ruhte. Sie mochte Casimiro an ihrer Seite haben, aber ich war nicht dumm genug zu glauben, dass ein einziger Mann sie im Ernstfall würde gegen Cristian und seine Männer schützen können.

      Wortlos lehnte sie sich neben mir an die Wand und ich ließ das Smartphone in meine Hosentasche gleiten, nur um dabei zuzusehen, wie sie mit den Anhängern an ihrem Armband spielte. Nach einigen Sekunden nahm sie es ab, griff nach meinen Fingern und ließ es auf die Innenfläche meiner Hand sinken.

      »Nimm es. Bring sie mir zurück«, meinte sie leise. Ihre Schultern sanken ein wenig nach unten, bevor sie den Kopf neigte und zu mir sah.

      Ich fühlte mich unfähig, die Hand zu bewegen. Als würde die filigrane Kette hunderte von Kilos wiegen.

      Francesca stieß ein Seufzen aus. »Was du da draußen auf der Terrasse zu mir gesagt hast, Fiero … Und alle, die zukünftig glauben, sie könnten dir … oder unserer Tochter Schaden zufügen, werden ebenfalls sterben. Und das ist nicht verhandelbar. Ein falscher Blick reicht … Das hat mich an das erinnert, was ich dir vor einer halben Ewigkeit entgegen gebrüllt habe. Und ich habe meine Meinung geändert. Ich will, dass du mir hilfst. Ich will, dass du mich beschützt. Du hast dich immer an meine sture Forderung gehalten, aber … ich will nicht mehr, dass du das tust. Du bist dabei, mir das zweite Mal die Freiheit zu schenken und diesmal reichst du mir deine Hand und beschützt mich. Verstanden? Das ist nicht verhandelbar.«

      Meine Finger schlossen sich um das Armband. »Wurde aber auch mal Zeit, dass du zu Sinnen kommst, Frau«, knurrte ich. Ein tiefes Grollen löste sich aus meiner Brust. »Gib mir ein paar Stunden, damit ich deine Scheidung durchsetzen und unser Kind nach Hause holen kann. Dann wirst du meine Frau und ich sorge dafür, dass die letzten zwölf Jahre in Vergessenheit geraten.«

      Nichts davon war einfach nur daher gesagt. Ich meinte es ernst.

      Als Antwort streckte Francesca mir ihre Hand entgegen. Mein Blick fiel auf das silberne Schmuckstück an ihrem Ringfinger. Ein simples Band, das ihre Ketten symbolisierte.

      Kurzerhand griff ich danach und zog. Ich spürte den Widerstand, doch erst als der Ring ihren Finger verließ und ich die tiefen Schnitte sah, die ihre Haut nun zierten, verstand ich, warum sie ihn bisher nicht abgenommen hatte.

      Blut tropfte von ihrem Handgelenk zu Boden, während ich mir den Schaden ansah, den der Ring verursacht hatte. Gleichzeitig verarbeitete ich – und verzog mehr als angepisst das Gesicht.

      »Dieser kleine verfickte Bastard«, stieß ich viel zu laut aus, bevor ich den Ring ins Foyer feuerte, um ihn aus unser beider Sichtfeld verschwinden zu lassen.

      Die Schnitte an ihrem Finger zeigten nur, wie tief Cristians Kontrolle über sie und ihr Leben gereicht hatte. Widerhaken an ihrem Ehering – damit sie gar nicht erst auf die Idee kam, ihn abzunehmen.

      Sie hatte damals recht gehabt. Sie war nur eine Spielfigur auf einem Feld gewesen, das von Männern kontrolliert wurde. Ich hatte die Chance dazu gehabt, sie zu befreien und es monatelang versäumt.

      Der Ring an ihrem Finger hätte meiner sein sollen – ohne Widerhaken. Ohne all das, was sie in den vergangenen Jahren durchlebt hatte. Nichts von dem wäre passiert, hätte ich nicht auf den verdammten perfekten Moment gewartet.

      Ich führte ihre Hand zu meinem Mund, küsste die blutige Innenfläche. »All das endet heute Nacht, tenerezza. Danach fügt dir nie wieder jemand Leid zu.«

      Damit zog ich sie an mich heran, um sie zu küssen. Innig und tief, die Anwesenheit aller anderen ignorierend. Es dauerte einige Minuten, bis ich die Kraft in mir fand, mich von ihr loszureißen. Ich hätte sie stundenlang in meinen Armen halten können, und es wäre nicht genug gewesen, um auf all die Weisen, die ich kannte, um Vergebung zu bitten … für Etwas, das trotz allem außerhalb unseres Einflusses gewesen war.

      Als wir uns voneinander lösten, lag ihre Hand noch eine Sekunde lang an meiner Wange. »Spiel nicht den Helden. Töte ihn, rette sie und dann komm nach Hause.«

      Ich musste nicht fragen, um zu wissen, was das bedeutete. Sie würde ebenfalls zurückbleiben – und sich darauf verlassen, dass ich Valentina beschützte.

      Natale rief nach mir. Es war an der Zeit, dass wir uns auf den Weg machten.

      Doch bevor ich Francesca und die Villa verließ, legte ich das Armband um. Platz für Fehler gab es heute Nacht nicht.
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      Eine andere Villa tauchte in meinem Sichtfeld auf, weniger groß und weniger einladend, wenn ich daran dachte, welcher Mann sie bewohnte. Bereits auf dem Weg die Auffahrt nach oben war klar, dass Cristian nichts dem Zufall überließ. Er wusste von unserer Ankunft und die Männer, die er überall positioniert hatte, machten eines klar: Er ließ sich nicht über den Tisch ziehen.

      Zahlenmäßig war er uns um ein Vielfaches überlegen, aber das bedeutete nicht, dass er als Sieger aus diesem unerwarteten Kampf hervorgehen würde. Carlotta und Natale gehörten, was die internen Statistiken anging, zu den tödlichsten Mitgliedern der gesamten italienischen Mafia.

      Im Gegensatz zu Dario und Gia gingen sie damit allerdings nicht hausieren. Die Diskretion machte sie dafür umso gefährlicher, was allein Carlottas Erscheinungsbild bereits bewies. Wer sie sah, ging nicht davon aus, eine fähige Killerin vor sich zu haben. In Kombination mit mir stellten wir drei ein gefährliches Trio dar. Wenn Cristian uns unterschätzte, würde er dafür bezahlen – nicht wir.

      Natale parkte den Wagen nicht direkt vor dem Aufgang zur Haustür, sondern einige Meter entfernt. Alles Taktik – jeder Schritt, den wir ab sofort machten, war vorausgeplant und entsprach einer Strategie, die dringend nötig war, um die Oberhand zu behalten. Dazu gehörte auch, dass Natale mich nicht fesselte. Nicht als wir ausstiegen, und auch nicht, als wir uns in Richtung der Treppe bewegten. Zwei Männer starrten uns entgegen, beide sichtlich überrascht davon, dass ich nicht verschnürt wie ein Paket geliefert wurde.

      Tja. Heute Nacht würde es jede Menge Überraschungen geben. Vor allem für Cristian. Wenn mein Hass für diesen Mann vor heute Abend bereits groß gewesen war, war er mit den letzten Stunden ins Unermessliche gestiegen.

      Ohne aufgehalten zu werden passierten wir die beiden Männer. Die Haustür wurde für uns geöffnet – drinnen erwarteten uns ein Dutzend von Cristians Handlangern, deren Waffen allesamt auf meinen Kopf zielten. Natale hatte die Hände lässig in den Taschen seiner Hose vergraben und starrte in Cristians Richtung, der sich zur Hälfte hinter seinen Leuten verbarg.

      Weichei.

      Ich rümpfte die Nase.

      »Warum läuft er aufrecht?«, verlangte er prompt zu wissen.

      Natale lachte auf. »Weil du nicht spezifiziert hast, wie ich ihn dir vorbeibringen soll, Cristian. Er ist ein freier Mann. Er kann laufen.«

      »Wenn dieser Deal weitergehen soll, wird er sich von dem Begriff frei verabschieden müssen.«

      »Natürlich«, murmelte ich und streckte die Hände aus. Das war alles Teil des Spiels.

      Cristian nickte einem älteren Typen zu, der nun nach vorne trat und mich behelfsmäßig fesselte. Keine Ahnung, wen er damit gefangen halten wollte, doch ich würde keine dreißig Sekunden brauchen, um mich daraus zu befreien.

      »Ich will wissen, was du mit ihm machst, Conte.«

      Er rollte mit den Augen. »Meine Männer bringen ihn in den Keller. Vorerst. Bis ich mich um ihn kümmern kann. Vielleicht feiere ich den Abschluss unseres Deals mit ihm.«

      »Und was stört dich an meinem Cousin so außerordentlich, dass er das verdient?«

      »Ich kann sein Gesicht einfach nicht leiden. Außerdem haben wir eine offene Rechnung miteinander.«

      Ein Teil von mir wünschte sich, dass er Francescas Namen in den Mund nahm, einfach nur damit ich auf ihn zuspringen und ihm die Hände um den Hals legen konnte. Aber er tat es nicht – er sah mich einfach nur triumphierend an. Bemerkte er denn gar nicht, dass das alles zu einfach war?

      Seine Männer führten mich ab – drei von ihnen. Nur einer lief aufmerksam hinter mir her, während die anderen gelangweilt nachtrotteten, mit ihrer Aufmerksamkeit überall außer auf mir.

      Ich wartete, bis sie mich in den Keller geführt hatten und wir auf eine schwere Metalltür zugingen. Erst dann blieb ich ruckartig stehen, sodass der Kerl hinter mir gegen mich donnerte.

      Das Haus war riesig. Niemand würde hören … ich ließ die Fesseln fallen, griff nach seiner Pistole und verpasste ihm einen tödlichen Schuss. Dann wirbelte ich herum und schaltete die beiden anderen Männer aus, die nicht einmal dazu gekommen waren, ihre Waffen überhaupt anzufassen.

      Pech für sie. Und für Cristian, der einfach beschissene Männer ausgewählt hatte. Um auf Nummer sicher zu gehen, nahm ich mir einen Moment und sah mich im Keller um. Keine weiteren Männer, keine hinterhältigen Überraschungen. Dafür ein Raum, der eindeutig für die Folter ausgelegt war – aber ab sofort sicher nicht mehr benutzt werden würde.

      Villa Cristian schloss heute ein für alle Mal ihre Pforten.

      Am Ende der Kellertreppe verharrte ich einige Minuten lang und lauschte nach Geräuschen. Irgendeinem Anzeichen dafür, dass etwas Unerwartetes auf mich zukam. Doch dem war nicht so, also ließ ich mich selbst wieder nach draußen und schlich den Weg zurück, den sie mich zuvor entlang geführt hatten.

      Die Männer im Foyer waren verschwunden, die Tür zu dem Raum, den ich als Büro identifizierte, stand offen. Natale befand sich darin – von Cristian allerdings fehlte jede Spur.

      Ich ging zu ihm und er nickte. »Komplikationen?«

      »Natürlich nicht.«

      »Dario hat die Koordinaten vom Club.«

      »Gut. Dann fehlt uns nur noch Cristian.«

      Natale zuckte mit den Schultern. »Ein Anruf. Gib ihm ein paar Minuten, dann steht er wieder hier und gehört ganz dir.«

      Im gleichen Moment, wie Natale zu Ende gesprochen hatte, hörte ich das Klicken einer Waffe, die entsichert wurde und fuhr herum. Ich sah nicht nur in eine Waffe. Sondern in mindestens zehn.

      Natale reagierte schnell. Während ich zu meinem Smartphone griff, zog er die Waffe. Mit einem einzigen Klick schickte ich die Koordinaten des Trackers an Carlotta. Er befand sich schon nicht mehr auf dem Grundstück.

      »Ich fürchte, der Boss musste kurzfristig verschwinden, meine Herren.«

      Mir entwich ein Fluch, dann schleuderte ich ihm mein Smartphone entgegen. Natale knallte die Tür zu und einen Moment später zogen wir bereits den Aktenschrank vor die Tür, obwohl sich die Männer gegen die Tür stemmten.

      Schüsse krachten durch das Holz. Splitter flogen umher. Lange würde die behelfsmäßige Konstruktion nicht halten … aber lange genug, um aus der anderen Tür zu verschwinden und uns einen kleinen Vorteil zu erkaufen.

      Vermutlich wussten Cristians Männer ebenfalls davon und würden uns gleich abpassen, aber ein Gefecht in einem offenen Raum war besser, als von vier Wänden umgeben zu sein. Wir brauchten bessere Chancen.

      »Der Bastard hat etwas geahnt«, zischte Natale und stürmte voraus. Kugeln zischten an unseren Köpfen vorbei, doch noch waren wir nicht in der Position ebenfalls zu schießen. Wir brachen durch die Tür der Küche und ich nickte zu der Treppe, die nach oben führte.

      Vermutlich hatte es sich dabei einst um den Dienstbotengang gehandelt. Jetzt könnte er uns das Leben retten. Wenn wir es nach oben schafften und über die Brüstung ins Foyer schießen konnten, war das der ultimative Vorteil.

      Wir stürzten nach oben. Er hatte mit uns gespielt. Wir mit ihm. Am Ende blieb jedoch nur die Frage, wer dieses Match gewann. Wer lebte … wer starb. Leider stand für mich nicht zur Debatte, wer heute Nacht sterben und wer leben würde.

      Cristian stand auf der Liste für den ersten Punkt ganz oben. Sein persönlicher Todesengel hatte sich bereits auf den Weg gemacht. So lange, wie uns seine Männer hier aufhielten, würde Carlotta sich um ihn kümmern. Und sobald wir hier verschwinden konnten, gehörte er ganz allein mir.

      Neben mir schlug eine Kugel in die Wand ein. Diesmal schoss ich zurück. Und verfehlte keines meiner Ziele.
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      Es gab einen Anblick, den ich nie leid wurde: Darios Gesicht zwischen meinen Beinen, wie er meinen Blick hielt und genüsslich mit der Zunge in mich eintauchte. Mich reizte und stimulierte, bis ich einfach die Kontrolle verlor und die Welt für ein paar Sekunden in Sternen explodierte, bis ich wieder zurück in meinem Körper war, um den Nachbeben des Höhepunktes nachzuspüren, den er mir geschenkt hatte.

      Dario richtete sich auf, bevor er sich mit der Hand über sein Gesicht wischte, ehe er einen Finger nach dem anderen ableckte. Kopfschüttelnd beobachtete ich ihn dabei, konnte mir ein Grinsen jedoch nicht verkneifen. Während er mich zum Orgasmus geleckt hatte, war hinter seinem Rücken zufällig ein Feuer entstanden, dass nun die Außenwände des Clubs nach oben schlug und den Hinterausgang versperrte.

      Ich zog meine Hose nach oben.

      »Und ich hatte recht. Bevor der ganze Club in Flammen steht und die Feuerwehr hier auftaucht, habe ich dich längst zum Orgasmus gebracht«, feixte er und drehte sich um, damit er das Werk begutachten konnte.

      Sekunden später erschütterte eine Explosion die Umgebung. Rechts von uns befand sich der Parkplatz des Clubs. Ein Feuerball stieg in die Luft.

      Mein Blick glitt zu Dario. »Irgendwie musste ja verhindert werden, dass der Besitzer einfach verschwindet.«

      »Indem du ihn grillst?«

      »Konnte ja keiner ahnen, dass er das sinkende Schiff wie eine Ratte verlässt, anstatt zu bleiben und alles zu evakuieren.«

      Natürlich wies ich ihn nicht darauf hin, dass er sich selbst widersprach. Stattdessen beobachtete ich, wie sich zahlreiche Menschen aus dem Club auf die Straße ergossen. Panik war ausgebrochen, was für Gedränge und lautes Schreien sorgte.

      Unter den Menschen waren auch knapp bekleidete Frauen und einige Kinder. Ich setzte mich in Bewegung und erreichte die verängstigt wirkende Gruppe, bevor ein bulliger Typ es tat.

      »Braucht ihr Hilfe?«, fragte ich und sah eine der Frauen eindringlich an, bevor ich in Richtung des wartenden Wagens nickte.

      Es brauchte nur eine kurze Musterung der gesamten Gruppe, um zu sehen, was hier vor sich ging. Nicht mehr lange, und es würde vor Polizei nur so wimmeln. Einerseits würden sie so von Cristians Menschenhandel erfahren, andererseits verkomplizierte es die gesamte Angelegenheit um ein Vielfaches.

      Verängstigt starrten sie mich an, bevor sie in Richtung des Türstehers blickten, der ganz in der Nähe herumlungerte. Mit einem Handzeichen bedeutete ich Dario, sich um das Problem zu kümmern, ehe ich ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich zog.

      »Das Feuer war kein Zufall. Wir wissen, was heute Nacht hier passieren sollte. Ihr könnt auf die Polizei warten, oder darauf vertrauen, dass wir uns um die Angelegenheit kümmern.«

      Hinter uns barsten die Fenster des Clubgebäudes in tausend Teile. Dunkle Rauchsäulen stiegen in den Himmel, geküsst vom lodernden Feuer, das sich langsam aber sicher durch alles fraß, was sich ihm in den Weg stellte. Irgendwo heulten die ersten Sirenen auf. Nur noch wenige Minuten, und die Feuerwehr würde sich um die Löschung des Brandes kümmern … während die Polizei Fragen stellte und herauszufinden versuchte, was geschehen war.

      Ich senkte die Stimme, trat einen Schritt auf die Frau zu, die mir am nächsten stand. »Wir wissen, wer dafür verantwortlich ist und sind im Begriff, die gesamte Organisation zu zerschlagen.«

      Es war eine taktische Entscheidung gewesen, nicht einfach die Party zu sprengen, in dem wir hineingingen und alles umlegten, was uns in den Weg kam, denn nach der Info darüber, wo sich der Club befand, war eine zweite gefolgt, die einen beunruhigenden Beigeschmack hatte – Cristian Conte musste etwas von unserem Plan geahnt haben und hatte sich, direkt unter Natales Nase hinweg, abgesetzt. Mit Fieros Tochter.

      Was auch immer wir nun also taten, wir mussten im Hinterkopf behalten, dass er den Hinterhalt zu großen Teilen durchschaut hatte. Vermutlich würde er die Puzzleteile früher oder später zusammensetzen und ebenfalls erkennen, dass Francesca nicht tot war. Was das für ihre Tochter bedeutete, wollte ich lieber nicht herausfinden.

      Dementsprechend hatten wir uns für die sichere Variante entschieden … und dafür, den Frauen die Wahl zu lassen, wie sie sich entscheiden wollten. Wir boten ihnen einen Ausweg, eine Alternative zu den offiziellen Stellen, auch wenn es uns vermutlich ein Problem bereitete.

      Nicht nur mit den Cops, auch mit Jerôme, unserem französischen Verbündeten, der auf entsprechend gute Nachrichten wartete. Einen gesprengten Menschenhändlerring beispielsweise. Oder die Versicherung, dass es keine Container mehr geben würde, die an der französischen Küste ankamen und Leichen beherbergten.

      Es war keine Option, es uns mit den Franzosen zu verscherzen. Die letzten Wochen und all die Verzögerungen, weil es ein übergeordnetes Problem gegeben hatte, waren ohnehin nur schwer zu erklären gewesen.

      Frankreich war immer ein fragiles Bündnis gewesen, vor allem wenn man bedachte, welche Rolle sie in meinem ersten Aufeinandertreffen mit den de Archards gespielt hatten. Tja. Niemand hatte vorhersehen können, dass ich Jahre später neben Dario stand und einen Club in die Luft sprengte, als ginge es lediglich darum, ein wenig Unkraut im Garten zu vernichten.

      »Was passiert, wenn wir mitkommen? Tauschen wir einen Käfig gegen den nächsten ein?«

      Ich streckte ihr die Hand entgegen. »Gia de Archard. Mein Boss verurteilt Menschenhandel aufs Schärfste. Dementsprechend kann ich versichern, dass dem nicht so ist.«

      »Was ist mit den Frauen, die hingerichtet wurden?«

      Mir entwischte ein Fluch. »Das waren nicht unsere Männer. Der für euer Dilemma Verantwortliche hatte es selbst angeordnet. Ich weiß auch von dem Container in Frankreich und davon, dass er einen russischen Partner hatte. Iwan, glaube ich? Der ist auch tot. Cristian wird es bis zum Morgengrauen ebenfalls sein.«

      Keine dieser Karten spielte ich leichtfertig aus, allerdings konnte ich durchaus verstehen, dass man einer wildfremden Frau nach allem, was sie durchlebt haben mussten, nicht einfach so vertraute.

      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich Blaulicht näherte. »Jetzt oder nie. Sobald die Cops herausfinden, dass ihr alle Opfer von Menschenhandel geworden seid, gibt es nicht mehr so viele Optionen. Keine, um genau zu sein.«

      Dario tauchte an meiner Seite auf. Durch die vielen versammelten Clubgänger genossen wir eine gewisse Art von Anonymität und vor allem auch Sichtschutz. »Ladies – die Kutsche wartet«, verkündete er.

      Drei Frauen, zwei Kinder und ein Fluchtwagen, der uns im Handumdrehen von diesem Ort fortbringen würde.

      Zu meiner eigenen Überraschung einigten sie sich darauf, uns zu vertrauen.
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      Cristian Conte war kein besonders schlauer Mann. Mit zwei Männern und dem Mädchen war er in einen Jeep gesprungen und davon gebraust, um Fiero und Natale zu entkommen. Ich wusste, dass sie im Haus kämpften und vermutlich Unterstützung brauchten, doch die Anweisung war klar gewesen: dem GPS-Tracker folgen. Und damit seiner Tochter.

      Er vertraute mir das Leben dieses Mädchens an und ich würde einen Teufel tun, diese Anordnung nun zu vernachlässigen. Fiero und Natale waren fähige Männer. Mit der Situation in Cristians Villa kamen sie genauso gut zurecht, wie ich mit ihm. Ich rechnete fest damit, dass er sich den schnellsten Weg auf die Autobahn suchte, um den Abstand zu seinem Grundstück zu vergrößern, doch stattdessen jagte er eine Landstraße nach der nächsten entlang, absolut unwissend, dass ich ihm auf den Fersen war und nur darauf wartete, dass er anhielt.

      Eine Tankstelle, eine kurze Pause … ganz egal, ich würde da sein, um ihn entsprechend in Empfang zu nehmen.

      Mittlerweile befand sich um uns herum nichts mehr. Zumindest keine Zivilisation. Ich begegnete immer weniger Autos, und je abgelegener die Gegend wurde, desto schwieriger war es, Abstand einzuhalten, damit er mich nicht doch entdeckte. Ich wollte seine Überraschung nicht versauen.

      Irgendwann bemerkte ich auf dem Bildschirm, dass der rote Punkt sich nicht länger bewegte. Sie hatten irgendwo in zwei Kilometern Entfernung angehalten. Mitten im Nichts?

      Zur Sicherheit schickte ich meinen Standort an Natale. Mochte sein, dass Fiero dazu in der Lage war, seine Tochter zu tracken, aber ich würde mich sicher nicht noch einmal in eine Situation begeben, in welcher ich Meter unter der Erde aufwachte, in einem Sarg, ohne Aussicht lebend herauszukommen.

      Ich stellte den Wagen am Straßenrand ab, sobald ich nahe genug war und hielt Smartphone und Waffe in der Hand, als ich mich zu Fuß auf den Weg machte, mich dem anderen Wagen anzunähern. Er war leer, aber es handelte sich definitiv um das Fahrzeug, welches ich die ganze Zeit über verfolgt hatte.

      Einige Meter weiter stellte ich fest, dass sich eine windschiefe Kapelle an den Waldrand schmiegte. Dahinter befand sich ein verwitterter Friedhof, der durch das Licht des Mondes erhellt wurde. Im Inneren des Gebäudes flackerten Kerzen. Männerstimmen drangen an mein Ohr.

      Erneut stellte sich mir die Frage, was Cristian an einem Ort wie diesem wollte. Er bot ihm keinen Schutz – also diente es einem bestimmten Zweck. Hatte er mit Valentina zu tun? Oder war das Teil eines Planes, der ihn aus der Reichweite der Mafia schaffen sollte? So viele Fragen und so wenig Zeit, sie auch zu stellen und auf die Antwort zu warten.

      Geduckt sprintete ich näher an die dicken Steinmauern heran, bevor ich einen Blick durch eines der Buntglasfenster warf. Oder es zumindest versuchte. Sie waren trüb und so milchig, dass ich nicht einmal Schemen erkannte. Natürlich.

      Mit klopfendem Herzen arbeitete ich mich an der Seite der Kapelle entlang, bis ich die breite Treppe erreichte, die nach oben führte. Wer auch immer das Gebäude zuletzt betreten hatte, schien sich keine Gedanken darum gemacht zu haben, die Tür hinter sich zu verschließen.

      Ich blickte ins Halbdunkel des Inneren. Wie ein weit geöffneter Schlund starrte mir alles entgegen. Der Altar, die Bänke, eine riesige Marienstatue … aber nicht einer der Männer und auch nicht das Mädchen, wegen dem ich eigentlich hier war.

      Trotzdem vernahm ich noch immer die Stimmen, nur um im nächsten Moment festzustellen, dass sich zwei düstere Gestalten über den Friedhof bewegten. Ich hatte Bilder von Cristian gesehen – diese beiden waren definitiv nicht er.

      Kurzerhand duckte ich mich hinter einen der Büsche, die den Aufgang zur Kapelle säumten und arbeitete mich von dort näher an sie heran. Wenn ich sie ausschaltete, blieb nur noch Cristian übrig und dem würde ich eher die Eier so lange ziehen, dass ich sie um seinen Hals knoten konnte, als dass er die Oberhand über mich gewinnen würde.

      Der unebene Boden knirschte leicht unter meinen Füßen, doch das Geräusch ging im Rauschen der Bäume unter, die in der abendlichen Brise hin- und herwogten. Irgendwo schrie ein Adler.

      Aus reiner Gewohnheit riss ich den Kopf herum, um den Weg hinter mir zu überprüfen. Mit einem Grinsen, das plötzlich an meinen Wundwinkeln zupfte, bemerkte ich die Schuhe, die ich zwischen den Ästen einer Hecke hindurch ausmachen konnte.

      Instinktiv hob ich die Waffe, die bereits mit einem Schalldämpfer versehen war, und schoss. Im nächsten Moment sackte ein Körper mit einem dumpfen Geräusch zu Boden.

      Hier gab es keine Adler und der Schrei war kein Zufall gewesen.

      Ein Mann tot – das bedeutete, ein weiterer musste noch sterben, bis ich mich um das kümmern konnte, was wirklich zählte. Ich arbeitete mich weiter vor. Mittlerweile bewegte ich mich über den Friedhof. Die Härchen in meinem Nacken hatten sich aufgestellt. Erst da fiel mir auf, was das seltsame Geräusch war, dass ich die ganze Zeit über schon am Rande meines Bewusstseins bemerkt hatte.

      Jemand schaufelte Erde. Jemand grub ein Loch. Ich verzog das Gesicht, als unerwartet eine Welle unbändigen Hasses in mir aufloderte. Alte Erinnerungen kämpften sich nach oben, sodass einige Sekunden verstrichen, bis ich mich wieder unter Kontrolle hatte. Auch wenn ich mir bereits vorstellen konnte, was Cristian plante, musste ich einen kühlen Kopf bewahren und durfte mich nicht zu überstürzten Handlungen hinreißen lassen.

      Beinahe auf allen vieren bewegte ich mich über den Boden, immer näher an das Geräusch heran, bis ich den Schauplatz ausmachen konnte. Der Kerl stand knietief in einem Loch. Neben ihm war die Erde aufgehäuft, die er bereits zur Seite geschafft hatte. Hinter ihm ragte ein Grabstein aus der Erde.

      Natürlich. Er schaufelte kein neues Grab – er eignete sich eines an, das bereits bestand. Man würde das Opfer nie finden, weil niemand auf die Idee kommen würde, auf einem abgelegenen Friedhof auf dem Land zu suchen, der seit Jahren nicht mehr besucht wurde und in schlechtem Zustand war.

      Zu dumm, dass heute Nacht nicht Valentina das Opfer war. Am liebsten hätte ich ihn angesprochen. Ihm ein paar Worte ins Ohr geflüstert, bevor ich ihn eiskalt erschoss. Allerdings war es nicht klug, Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, wenn ich doch bis zum Schluss unentdeckt bleiben wollte.

      Ich verlagerte mein Gewicht, streckte das linke Bein von mir und lehnte mich nach rechts, sodass ich einen festen Stand hatte, obwohl ich mich immer noch nah am Boden hielt. Er hatte mich nicht bemerkt, und das würde er auch nicht mehr, denn gleich würde er mit dem Gesicht voraus in der feuchten Erde liegen und sie mit seinem Blut besudeln.

      Obwohl mir ein Seufzen auf der Zunge lag, unterdrückte ich es und streckte die Arme aus, die Waffe fest umschlossen. Ich zielte und wartete, bis er sich zur Hälfte aufrichtete. Das Mondlicht erleuchtete seinen Hinterkopf und ich drückte ab, dabei zusehend, wie sein Kopf explodierte.

      Er krachte auf den Boden und rutschte in das Loch, obwohl es noch nicht einmal sonderlich tief war. Zwei Männer tot – blieb nur noch einer übrig.

      Als ich mich wieder auf die Kapelle zubewegte, war ich nur ein weiterer Schatten in der Nacht, verschwamm mit der Dunkelheit. Menschen wie Cristian waren menschlicher Abschaum. Sie verdienten das Leben nicht, ebenso wenig wie das kleinste bisschen Gnade. Ich wünschte mir einen grausamen Tod für ihn, auch wenn ich nicht diejenige war, die darüber bestimmen würde. Meine Aufgabe war es, ihn an der weiteren Flucht zu hindern, bis Fiero auftauchte und übernahm.

      Ich huschte die Treppenstufen nach oben und presste mich gerade rechtzeitig gegen die Wand neben der Tür.

      »Valentina«, säuselte eine ekelhaft freundliche Stimme keine drei Meter von mir entfernt.

      Mir wurde schlecht. Alles in meinem Körper revoltierte, als ich mich an eine andere Nacht erinnerte. Eine Nacht, in der verdammt viel schiefgelaufen war. Angst kletterte meine Wirbelsäule nach oben, obwohl es nicht einmal mein Name gewesen war, der ausgesprochen worden war.

      Ich rutschte in die Hocke, die Hand über meinen Mund gepresst. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er über die Schwelle trat.

      »Wusste ich doch, dass du-«

      Er kam nicht dazu, seinen Satz zu Ende zu bringen. Ich sprang auf und rammte ihm die flache Hand mitten ins Gesicht. Blut spritzte aus seiner Nase.

      »Bastard«, zischte ich, riss das Bein nach oben und seinen Oberkörper nach unten, sodass sein Magen in Kontakt mit meinem Knie kam. Keuchend sackte er nach vorne. Ich trat beiseite und setzte einen Tritt in seine Nieren nach, einfach nur weil er überhaupt dazu in der Lage gewesen war, mir kurzfristig Angst einzujagen.

      Er fluchte, während ich ihn entwaffnete und ihm Handschellen anlegte. Anschließend riss ich ihn auf die Füße. Sein Gewicht war lächerlich in Anbetracht der Tatsache, dass Natale und ich mehrmals die Woche trainierten.

      »Überraschung, Arschloch«, flüsterte ich ihm schließlich ins Ohr. »Falls du auf deine Männer hoffst, die sind beide leider nicht mehr unter uns. Falls du dich fragst, wer ich bin … dein zweitschlimmster Albtraum. Du solltest anfangen zu beten, denn sobald Fiero hier auftaucht, hat deine letzte Stunde geschlagen.«

      Ich schubste ihn den mittleren Gang entlang und bis zu dem alten, steinernen Altar. Eine der tragenden Steinsäulen direkt daneben wurde zu seinem Aufpasser. Er würde nirgendwohin gehen.

      »Elendige Bitch!«, spie er mir entgegen. Mit einem Seufzen riss ich ein Stück Stoff aus seinem Hemd und stopfte es ihm in den Mund, sobald er mir die nächste Beleidigung entgegen schleudern wollte. Anschließend tätschelte ich seine Wange.

      »Spar dir die Mühe, Cristian. Wie ich sagte, fang an zu beten. Ich glaube nicht, dass du einen Platz im Himmel bekommen wirst, aber vielleicht hat der Teufel ein offenes Ohr und ölt seinen Dreizack ein, bevor dein Arsch Bekanntschaft damit macht.« Ich schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln, das die Stimmlage nachahmte, die er vorhin bei der Suche nach Valentina angeschlagen hatte.

      Apropos …

      Ich schritt die drei Stufen zum Mittelgang nach unten, vorbei an einigen der Holzbänke, bevor ich innehielt und in die Knie ging, mich nach vorne beugend, um unter die Möbelstücke zu sehen.

      Dunkle Augen starrten mir entgegen. Automatisch lächelte ich.

      Cristian war ein dummer Mann, wenn er nicht einmal verstanden hatte, was das beste Versteck in der gesamten Kapelle war. Vielleicht war es ein Spiel für ihn gewesen, hatte seinen Puls und das Adrenalin in die Höhe getrieben, doch besonders schlau war er trotzdem nicht vorgegangen.

      Es amüsierte mich beinahe. Er hatte sie wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt und nicht geglaubt, dass sie es ahnte. Einen Verdacht hatte. Spürte, dass etwas nicht stimmte. Und das alles nur, um Fiero einen letzten Tritt in die Magengegend zu verpassen. Alles, was Cristian in den letzten Wochen getan hatte, war darauf ausgelegt gewesen.

      Valentinas Gesicht lag in den Schatten der Umgebung, nur das Weiß in ihren Augen reflektierte den Kerzenschein. Ich suchte nach einem Anzeichen für Angst. Tränen. Schock. Ein Zittern. Irgendetwas.

      Aber was mir da entgegenstarrte, war kein verängstigtes Kind. Es war ein Geschöpf der Dunkelheit. Ein Teil meiner Seele rief danach, weil es sich selbst wiedererkannte. Zu alt und zu weise für den jungen Körper. Diese Augen hatten mehr gesehen, als sie es mit elf Jahren getan haben sollten und nichts davon war kindgerecht gewesen.

      Die Erkenntnis war genauso greifbar, wie der kalte Boden unter mir oder der Geruch der Kerzen und des Weihrauchs, der seit Jahrzehnten in allen Ritzen dieser Kapelle steckte.

      Ich wusste nicht, wie viel Zeit verging, in der wir uns einfach nur gegenseitig anstarrten und stumm die Gewässer testeten, die zwischen uns lagen. Sie musste jedes Wort gehört haben, das ich an Cristian gerichtet hatte, aber sie schienen nicht auf kindliche Ohren getroffen zu sein. Im Gegenteil. Drohungen dieser Art waren nichts Neues. Kein Grund zur Sorge für sie. Kein Auslöser für Angst. Eher Normalität. Alltäglich.

      Schließlich streckte ich Valentina meine Hand entgegen.

      Und als sie danach griff, um ihr Versteck hinter sich zu lassen, wusste ich mit absoluter, durchdringender Sicherheit, dass Fiero und Francesca kein Kind in ihre Arme schließen würden.
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      Ein Blick in ihr Gesicht reichte, um zu wissen, dass ich ihr trauen konnte. Was mir entgegenblickte, sah ich jeden Tag im Spiegel. Jünger, ein kleines bisschen anders … und doch unverkennbar die gleichen Gene.

      Doch erst nach einer halben Ewigkeit streckte sie mir auch die Hand entgegen und ich griff ohne zu zögern danach. Sie half mir auf. Sofort drehte ich den Kopf in Richtung des vorderen Teiles der Kapelle, nur um den Anblick in mich aufzunehmen, wie Cristian an die Säule gefesselt war, ein Stück Stoff so tief im Mund, dass er nicht dazu in der Lage war, seine hässlichen Gedanken laut zu äußern.

      Als er mich entdeckte, starrte mir auf seinem Gesicht der gleiche Ausdruck entgegen wie immer. Abscheu, gepaart mit Hass und schrecklichem Stolz, weil er mich unter seiner Kontrolle hatte. Gehabt hatte.

      Der Befehl in seinen Augen war deutlich zu lesen. Töte sie.

      Ich reckte das Kinn, schob meine Hand in ihre und sah nach oben. Sie war nicht die Frau, die ich erwartet hatte.

      »Mein Name ist Valentina«, stellte ich fest, obwohl ich davon ausging, dass sie das bereits wusste. Wenn nicht durch Cristians Rufen, dann aus anderen Gründen.

      »Carlotta«, erwiderte sie.

      Ihre Musterung nahm kein Ende. Vermutlich schossen gerade eintausend Fragen durch ihren Kopf, aber auf meiner Zunge brannte nur eine einzige.

      »Wirst du ihn töten?«, fragte ich geradeheraus. »Weil er will definitiv, dass ich dich töte.«

      Sie lachte auf, den Blick noch immer neugierig auf mich gerichtet. »Ich glaube nicht, dass du-«

      Bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, verstummte sie. Welche Erkenntnis sie auch immer getroffen hatte, sie führte zumindest nicht dazu, dass sie meine Hand losließ.

      »Und, willst du das auch? Mich umbringen, meine ich.«

      »Nein«, erwiderte ich spitz. »Aber ich will wissen, ob du ihn umbringst.«

      »Sein Tod liegt nicht in meiner Hand.« Carlotta presste die Lippen aufeinander. »Sollen wir draußen warten?«

      Langsam schüttelte ich den Kopf. Es war keine Option, ihn unbeaufsichtigt hier drinnen zu lassen. »Auf was warten wir?«

      Ich hoffte auf eine bestimmte Antwort. Zwei Worte, die ich nie zuvor gehört hatte.

      »Wir warten auf Verstärkung«, murmelte sie. »Ich sollte meinen Bruder anrufen …«

      »Wer ist dein Bruder?« Mehr Informationen waren gut. Wissen bedeutete einen Vorteil.

      »Ich habe mehr als einen. Aber in diesem Fall rede ich von meinem ältesten Bruder. Vince.«

      Mit einem Blick auf Cristian nickte ich. »Du kannst ihm sagen, dass wir keine Verstärkung brauchen. Ich kann ihn töten.«

      »Und ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

      Meine Augenbrauen schossen nach oben. Noch nie zuvor hatte mir jemand gesagt, dass es keine gute Idee war, einen Menschen zu töten. Oder … es gab eine Ausnahme. Mehr oder weniger.

      »Aber genau das hat er mir beigebracht. Zu töten. Während er mamma von mir ferngehalten hat.« Es fühlte sich an, als würde die Temperatur um uns herum einige Grad absinken.

      Meine früheste Erinnerung war Cristian, wie er einen Mann vor meinen Augen tötete, weil der sich einen unbedeutenden Fehler geleistet hatte. Alles danach war Blut und Schmerz und Tod gewesen. Rot, rot, rot. Es existierten nur wenige Momente, die nicht von alledem beherrscht wurden und sie alle schlossen die Frau ein, von der ich seit Jahren wusste, wie sie zu mir stand. Trotz allem gab es nur eine logische Schlussfolgerung – und die war nicht, dass sie kein Interesse an mir hatte … sondern das Cristian uns beide benutzte.

      »Du weißt es?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht alles. Ein paar Sachen allerdings habe ich mir selbst erschlossen.«

      »Deine Eltern drehen mir den Hals rum, wenn sie erfahren, dass ich dir das erlaubt habe.«

      »Niemand muss es wissen.«

      Sie schnaubte. »Klar. Ich sage einfach, dass ich es war.«

      »Das würden sie dir doch glauben, oder nicht?« Es gab immer einen kurzen Moment, in dem man erkannte, wenn jemand einem ähnelte.

      Carlotta war …

      Sie räusperte sich, bevor sie neben mir in die Knie ging. Sie streckte die andere Hand aus und ich blickte auf das Messer, das darauf lag und wartete, von mir genommen zu werden. »Sein Tod ist deiner. Unter einer Bedingung, Valentina, und die ist nicht verhandelbar.«

      Abwartend sah ich sie an.

      »Es endet mit ihm. Es spielt keine Rolle, wie viele Menschen du bereits getötet hast und wozu er dich gezwungen hat. In Zukunft bist du Kind. Keine Killermaschine für einen elendigen Bastard. Du musst heilen. Mit deiner mamma. Mit einer Familie. Du willst in zwanzig Jahren kein Kind auf dem Boden einer Kirche finden und feststellen, was dir verloren gegangen ist, glaub mir.«

      Ich hatte keine Ahnung, was sie damit sagen wollte, aber die Worte, die sie verwendete – mamma und Familie reichten bereits aus, um mich zu überzeugen. Irgendein kleiner Teil von mir hatte sich immer in die Vorstellung geflüchtet, wie es sein könnte, wenn Cristian nicht existierte. Obwohl er mir all die Werkzeuge an die Hand gegeben hatte, um ihn loszuwerden, hatte er mir auch genügend Gründe geliefert, es nicht zu tun. Er hatte nie geahnt, dass ich wusste, wer mamma war, aber allein die Angst, dass er ihr weh tun würde, hatte ausgereicht, um alles andere im Zaum zu halten.

      Cristian hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er nicht mein Vater war. Ich war nur irgendein Kind. Eine Plage. Ein ungewollte Verantwortung. Er hatte mir alles beigebracht, was in seiner Welt existierte. Nichts davon hatte mit Familie zu tun gehabt.

      »Wir sehen uns ähnlich«, stellte ich fest.

      Carlotta verzog spöttisch den Mund. »Dein Vater ist mein Cousin.«

      Familie also.

      Schließlich nickte ich, nach dem Messer greifend, das sie mir noch immer entgegenstreckte. Ich neigte den Kopf. »Wie würdest du ihn töten?«

      »Langsam. Qualvoll. Er würde lernen, dass es ein Fehler war, sich mit meiner Familie überhaupt angelegt zu haben. Er würde alles bereuen, was er jemals getan hat.«

      »Erzähl es mir«, forderte ich und machte einen Schritt auf Cristian zu.

      Obwohl uns etliche Meter trennten, drängte er sich gegen die Säule. Hatte er Angst vor seiner eigenen Kreation entwickelt?

      Carlotta folgte mir. »Noch ein Teil unserer Abmachung also. Du wirst niemandem sagen, was ich dir erzählt habe.«

      »Versprochen«, erwiderte ich und ließ die Finger über das Messer gleiten.

      Es war definitiv keines der Stücke, die man in jedem x-beliebigen Laden kaufen konnte. Das hier war handgefertigt, gut gepflegt und scharf genug, um Gliedmaßen zu durchtrennen.

      Wir erreichten die Säule und damit Cristian.

      »Er hat den Tod deiner Mutter inszeniert, und dafür gesorgt, dass es aussieht, als hätte dein Vater kein Interesse an dir oder deiner Mutter«, begann sie.

      Ich griff nach Cristians Hand. Kurz darauf fiel sein abgetrennter Daumen zu Boden. Für einen kurzen Moment sah ich zu ihr auf. »Stimmt es?«

      »Er hat nie aufgehört sie zu lieben. Auch dann nicht, als er dachte, sie sei tot. Und dich liebt er ebenfalls.«

      »Weiter«, stieß ich aus.

      »Cristian hat deine Mutter gezwungen, ihre Identität aufzugeben.« Nicht einmal änderten sich die Emotionen in ihrer Stimme. Nicht einmal klang es so, als würde sie es bereuen, mir das Messer in die Hand gegeben zu haben.

      Sie zählte jedes seiner Vergehen auf, fand auch dann kein falsches Ende, als es darum ging, was er mir zugemutet hatte. Und während Carlotta aufzählte, ließ ich ihn dafür leiden. Gnadenlos. Ohne Skrupel.

      Ohne Mitleid, weil auch er in über einem Jahrzehnt nicht eine Sekunde lang welches gezeigt hatte.
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      Zartes Rosa zog sich über den Horizont, als wir schon eine ganze Weile auf den Stufen vor der Kapelle saßen. Wir schwiegen. Allerdings nicht auf eine peinlich berührte Weise, sondern auf eine, die mir die Freiheit ließ, die letzten Stunden zu verarbeiten. Vor meinen Augen hatte sich ein riesiges Puzzle zusammengesetzt, das ich noch nicht vollständig begriff. Es gab so viele Facetten, so viele Details … und einiges davon würde ich nie zur Sprache bringen können, weil ich es Carlotta versprochen hatte und irgendwie auch ahnte, was davon abhing, es ein Geheimnis bleiben zu lassen.

      Carlotta hatte den Arm um meine Schulter gelegt und mich an ihre Seite gezogen. Die ersten Minuten hatte es mich irritiert. Mittlerweile fühlte es sich gut an. Die Wärme ihres Körpers. Das Gefühl, unter ihrem Schutz zu stehen …

      Quietschende Reifen rissen mich aus meinen Gedanken. Carlotta war sofort auf den Beinen, zog mich mit sich nach oben, nur um mich automatisch hinter sich zu schieben. Ich klammerte mich an der Hand fest, die sie mir entgegengestreckt hatte. Vorhin hatte ich es nicht mit der Angst zu tun bekommen, jetzt schon.

      Männer stürmten auf uns zu, doch sie zog ihre Waffe nicht. Stattdessen blieb sie standhaft wie ein Fels in der Brandung stehen.

      »Wo ist er?«, hörte ich eine tiefe Stimme grollen. Wie Donner, der einen an einem sonnigen Nachmittag unerwartet erwischte.

      Sie trat beiseite, den Blick auf mich freigebend.

      »Cristian ist tot. Ich habe mich darum gekümmert, Fiero«, erwiderte sie schließlich und warf ihm einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte.

      Mein Blick fiel auf den Mann, der gerade noch wie ein Gewitter auf uns zugestürmt war. An seinem Handgelenk entdeckte ich etwas, das mir für einen Moment den Boden unter den Füßen entriss.

      Ich fühlte, wie Tränen in meinen Augen stachen. »Das gehört dir nicht«, warf ich ihm vor, für einen Moment mit dem Gedanken spielend, mein Versprechen ebenfalls zu brechen und es ihm einfach zu entreißen.

      Carlottas Hand schloss sich fester um meine, wie eine Erinnerung an das, was sie gesagt hatte.

      »Sie hat gesagt, sie würde mich finden!«, stieß ich beinahe atemlos aus. Sie hatte es mir versichert.

      Für einen Moment herrschte Stille. Dann ging er in die Knie. »Ich bin hier, um dich zu ihr zu bringen. Francesca wartet auf dich. Daran hat sich nichts geändert«, versicherte er.

      An seinen Händen entdeckte ich Blut. Ebenso an seinen Armen. An seinem Hals … aber es war nicht sein eigenes. Was hatte er getan, um überhaupt hierher zu kommen? Hatten wir deshalb gewartet? Stundenlang?

      Trotzdem spürte ich Misstrauen. »Warum ist sie dann nicht hier?«

      »Weil sie mir vertraut. Und ich versprochen habe, sie zu beschützen. Ich konnte nicht riskieren, dass Cristian sie in die Finger bekommt.«

      Hätte er nicht. Am liebsten wollte ich es ihm ins Gesicht brüllen, aber wieder war da Carlottas Hand, die sich fester um meine schloss. »Was Fiero eigentlich sagen will ist, dass es manchmal klüger ist, sich auf andere Menschen zu verlassen, anstatt etwas selbst in die Hand zu nehmen.«

      Der andere Mann – der für mich bisher im Hintergrund verschwunden war – sah sie an, als könnte er nicht glauben, dass sie das gerade zu einem Kind gesagt hatte.

      »Wenn das eine Lüge ist …«, begann ich und sah zu ihr auf.

      Sie schüttelte den Kopf. »Keine Lügen, versprochen.«

      »Dann sag mir, wer sie sind.«

      Irgendein Teil in mir wusste es bereits, aber ich musste es trotzdem hören.

      »Natale ist mein Mann«, begann sie. Mein Blick bohrte sich automatisch in den Mann, der finster im Hintergrund lauerte. »Und Fiero … tja, ich schätze, er ist derjenige, auf den du insgeheim auch gewartet hast.«

      Ich hatte keine Ahnung, woher sie das wusste oder ob es nur eine bloße Vermutung war, die sie anstellte, aber Carlotta traf damit zielsicher ins Schwarze. Meine Hand rutschte aus ihrer.

      Cristian hatte mich immer dazu angehalten, meine Gefühle zu kontrollieren. Meine Emotionen. Das, was ich in die Außenwelt trug und mich angreifbar machte. Doch im Bruchteil einer Sekunde glitt mir die Kontrolle aus den Fingern und schlug auf dem Boden auf, nur um in tausend Teile zu zerspringen.

      Ich zog die Augenbrauen zusammen, im Versuch die Tränen zurückzuhalten, die sich schon die ganze Zeit über angesammelt hatten. Zögernd machte ich einen Schritt nach vorne. Dann flog ich auf ihn zu, krachte in seinen Körper und erwischte ihn so unvorbereitet, dass wir beide rückwärts die Treppe nach unten knallten.

      Wegen Carlotta war ich gesprungen und hatte es in den letzten Stunden gewagt, blind zu vertrauen, obwohl es mir über Jahre hinweg anders beigebracht worden war.

      Obwohl ich ihn überraschte, lagen seine Arme sofort um mich herum. Um mich aufzufangen. Um mich vor dem Sturz zu schützen. Um mir ein wortloses Versprechen zu geben …

      »Du wusstest, dass er nicht dein Vater ist?«, stieß er aus. Ungläubig.

      »Er hat nie ein Geheimnis daraus gemacht.« Meine Antwort klang gedämpft, so tief war mein Gesicht an seiner Schulter vergraben.

      »Und du wusstest, dass Francesca …«

      Eigentlich Giorgia, aber auch dieses Rätsel hatte Carlotta aufgelöst.

      »… mamma ist? Ich konnte es fühlen, lange bevor ich es mit Sicherheit wusste.«

      Nicht nur das. Cristian hatte nie behauptet, mein Vater zu sein. Dafür allerdings hatte er mir immer und immer wieder versichert, dass meine Mutter tot war. Zeitgleich war Giorgia immer wieder in unregelmäßigen Abständen zu Besuch gewesen, allein wegen mir … irgendwann war mir das Armband aufgefallen, der Buchstabe daran, und zu dem Gefühl hatte sich mehr als eine leise Ahnung gesellt.

      Cristian glaubte zwar, er wüsste alles, aber letztendlich hatte er auch nur den Teil von mir kontrolliert, den ich ihm dargeboten hatte. Da waren immer Menschen gewesen, die mir unmissverständlich gezeigt hatten, dass etwas nicht stimmte. Dass die Realität anders war, als alles, was er mir an Lügen auftischte. Früher oder später waren sie alle verschwunden, wenn er herausgefunden hatte, wie sie mit mir umgegangen waren, aber eine konstante hatte es immer gegeben … diese eine Frau, die niemand Geringeres gewesen war, als meine Mutter. Ich hatte Cristian nie das Gefühl gegeben, dass ich mich über die Besuche freute oder Spaß daran hatte, aus Angst, er würde es gegen mich oder, noch schlimmer, gegen sie verwenden. Letztendlich hatte ich mit ihm auf die gleiche Weise gespielt wie er mit mir und allen anderen Menschen, die ihm jemals über den Weg gelaufen waren. Und das hatte er ganz allein sich selbst zuzuschreiben gehabt, denn er war der Lehrmeister gewesen, der mir alle nötigen Werkzeuge an die Hand gegeben hatte, blind gegenüber der Möglichkeit, ich könne sie jemals ihm gegenüber einsetzen.

      »Also darf ich dich nach Hause bringen?«, fragte er, als wäre es vollkommen normal, sich überhaupt nach meiner Meinung zu erkundigen.

      »Nur, wenn du mich nicht loslässt.«

      Er brachte uns in eine sitzende Position. »Das hatte ich nicht vor, cuore mio.«

      Kurz darauf erhob er sich und trug mich in Richtung des wartenden Autos. Nicht für eine Sekunde wandte er seine Aufmerksamkeit ab. Sie gehörte mir. Ungeteilt. Als hätten die letzten Minuten seine allererste Frage einfach ausgelöscht, um das alles zurückzulassen. Und ich war mehr als bereit, das zu akzeptieren. Es ebenfalls zu versuchen.
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      Mein Leben war immer ein Spiel gewesen, und dieses Mal hatte ich den Jackpot gewonnen.

      Ich stützte die Unterarme auf der Brüstung des Balkons ab und sah nach unten in den Garten der de Archard-Villa. Er brummte vor Leben. Mehr als sonst, denn Fieros Schwestern waren im Land und Vince hatte beschlossen, uns alle zu einem gemütlichen Abend einzuladen. Oder viel mehr zu zwingen, denn es war keine Option gewesen, nicht aufzutauchen.

      Fieros Schwestern, Vince‘ Geschwister und selbst Natale hatte seinen Bruder angeschleppt, um das Chaos perfekt zu machen. Die Einzigen, die fehlten, waren Flavia und Emilio – was ihnen aufgrund der Schwangerschaft auch keiner übel nahm. Es würde noch unzählige Gelegenheiten geben, an denen wir uns alle versammeln konnten.

      Ich hatte nicht erwartet, überhaupt jemals hier zu stehen, frei und dazu in der Lage, meine eigenen Entscheidungen zu fällen. Ohne mir Sorgen darum machen zu müssen, was mit meinem Kind geschah oder wie Cristian reagierte, wenn ich mir einen Fehler leistete. Er war tot. Tief unter der Erde vergraben. Niemals wieder würde er irgendwem Leid zufügen. Auch sein kleines Imperium war am Ende. Zerschlagen und so gründlich ausgeblutet, dass es eine lange Zeit niemand mehr wagen würde, aus der Asche aufzuerstehen und einen neuen Menschenhändlerring direkt unter der Nase der Mafia zu gründen.

      Aber das war nicht die einzige gute Nachricht, die meine Stimmung in den letzten Monaten gehoben hatte. Wider meiner Erwartungen hatte es keine großen Probleme gegeben, Valentina in dieses neue Leben zu integrieren. Am Anfang hatte sie Schwierigkeiten gehabt, aus sich heraus zu kommen, doch je länger sie sich innerhalb der Sicherheit der gesamten Familie bewegte, desto offener wurde sie. Lockerer. Sie verstand sich mit Fiero, der nahtlos in eine Rolle geschlüpft war, die er damals auch für seine Schwestern übernommen hatte. Jedes Mal, wenn ich die beiden miteinander sah, fühlte ich eine gewisse Art von Glück tief in meinem Inneren.

      Obwohl sie zu alt war, um die letzten Jahre zu vergessen, hielt sich ihr Einfluss auf die Gegenwart in Grenzen. Nicht zu guter Letzt wegen Carlotta, die sich ihrer schon von der ersten Sekunde angenommen hatte, als wäre das so selbstverständlich und absolut normal. Valentina vermied es, mit uns darüber zu sprechen, was sie bei Cristian erlebt hatte. Dennoch war ich mir sicher, dass Carlotta in dieser Hinsicht einen Zugang zu ihr gefunden hatte und ihr dabei half, mit all den Erlebnissen auf eine Weise umzugehen, die ihr den Rest ihres neuen Lebens erleichterte. 

      Sie war mit Natale in Neapel geblieben, genau wie Dario und Gia. Das Tyche stand nun also nicht mehr unter Casimiros Leitung, sondern war wieder in altbekannter Hand. Die Anwesenheit der gesamten Familie hatte die Mächte in der Stadt verschoben. Vielleicht sogar im gesamten Süden des Landes, denn es waren ungewöhnlich viele Augen auf uns gerichtet.

      Trotzdem machte ich mir keine Sorgen. Das war nicht mehr meine Aufgabe, und darüber war ich mehr als froh. Zum ersten Mal seit Jahren konnte ich mich auf das konzentrieren, was mich interessierte – nicht auf das, was jemand mir befahl.

      Wenn ich den Tag am Strand verbringen wollte, mit Valentina an meiner Seite, war das kein Problem. Wenn ich mich Fiero anschließen wollte, um tiefer in seine Arbeit einzutauchen, gab es niemanden, der mir im Weg stand. Es war einfach, die Balance zu finden, und sie vor allem auch zu halten, ganz ohne befürchten zu müssen, dass jemand mich für das bestrafte, was mir Spaß bereitete.

      Diese gesamte Familie war nie klassisch gewesen und würde es in Zukunft auch nicht sein – Valentina wuchs nicht als Einzelkind auf, weil Rina sie praktisch als ihre große Schwester adoptiert hatte. Mit Nico schien sie sich ebenfalls hervorragend zu verstehen und die Fürsorge, die sie gegenüber Ravena an den Tag legte, ließ mich manchmal mit der Frage innehalten, wo sie Empfindungen wie diese überhaupt gelernt hatte.

      Cristian hatte sie ihr sicher nicht beigebracht, so viel stand fest. Auch wenn sie es gut verbarg, erkannte ich die Abgründe, an denen sie manchmal entlangtanzte – und auch Fiero war es nicht verborgen geblieben. Je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto näher kamen sie sich. Er mochte sie zwar nicht von Geburt an kennen, aber mittlerweile war absolut nicht mehr zu erkennen, dass er elf Jahre ihres Lebens verpasst hatte. Im Gegenteil. Er hatte sich alle Mühe gegeben, sie richtig kennenzulernen. Ihr zuzuhören. Sie zu beobachten. Einfach da zu sein und ihr aufzuzeigen, was für Möglichkeiten es gab, wenn es um ihre Bindung zueinander ging.

      Nichts davon hatte mich ausgeschlossen, doch nach all den Jahren fiel es mir immer noch schwer zu akzeptieren, dass es nun keine Gefahren mehr gab. Vor allem aber kämpfte ich auch gegen die Reue in meinem Inneren an, wann immer ich sie sah. Das Wissen, dass sie wegen mir unsäglichen Schmerz erlitten hatte, setzte mir jeden Tag aufs Neue zu. Obwohl mir bewusst war, dass ich daran keine Schuld trug und es im Nachhinein auch nicht mehr ändern konnte, wünschte ich mir nichts sehnlicher, als all das ungeschehen zu machen. Oder es zumindest zu vergessen – auch wenn das eine feige, wahnsinnig leichte Variante wäre.

      Valentina hatte all das nicht verdient, umso mehr setzte ich nun daran, ihr die Familie zu geben, die sie vorher nicht gekannt hatte. Vielleicht war ich dazu in der Lage, einen Teil dessen wiedergutzumachen … oder zumindest dafür zu sorgen, dass sie mich in zehn Jahren nicht hasste, weil ich darin versagt hatte, ihr eine Familie zu geben.

      Gesprächsfetzen drangen aus dem Garten zu mir nach oben, aber noch war ich nicht bereit, nach unten zu gehen und mich dem Rest anzuschließen. Ich beobachtete Valentina – wie sie mit geröteten Wangen über den Rasen flitzte und versuchte, Rina einzufangen, die schreiend vor ihr davon lief und währenddessen beinahe über Arthos stolperte, der sich dem Spiel begeistert angeschlossen hatte. In seinem Schatten tollte ein zweiter Hund herum, der wie eine jüngere Version von ihm aussah. Diesen Hund allerdings hatte Fiero nicht auf der Straße aufgesammelt, nein. Er hatte einfach beschlossen, dass unsere Tochter eine Aufgabe brauchte und die beinhaltete die Erziehung eines Hundes – damit sie all die überschüssige Energie loswerden konnte, die sich in ihr anstaute.

      Sie war es nicht gewohnt, still zu sitzen. Als hätte Cristian sie den ganzen Tag auf Trab gehalten, sie kontinuierlich herausgefordert und getriezt. Valentina sprach nicht über das, was Cristian getan hatte – niemals. Zumindest nicht mit Fiero oder mir. Aber auch das konnte ich akzeptieren, weil ich wusste, wie schwierig es sein konnte, sich jemandem anzuvertrauen. Sie stützte sich diesbezüglich auf andere Mitglieder der Familie – und das war in Ordnung. Dafür war Familie da. Insbesondere diese. Fiero hatte sein Versprechen nicht sonderlich alt werden lassen und mich bei der erstbesten Gelegenheit vor den Altar geführt. Eine intime Veranstaltung, die wir bis heute nicht erwähnt hatten, weil es für uns gewesen war, nicht für den Rest der Welt.

      Trotzdem hatte es viele Gespräche gegeben. Nicht nur zwischen Fiero und mir. Alles davon war Teil des Heilungsprozesses und irgendwie notwendig, um die Kontrolle über all das zu erlangen, was passiert war.

      Es fiel mir noch immer schwer zu glauben, dass ich zwölf Jahre meines Lebens an einen Mann verloren hatte, der mir nur Böses gewollt hatte. Ebenso schwer fiel es mir aber auch zu glauben, dass es uns gelungen war, diesen Albtraum zu beenden. Vielleicht war das Vincenzo zu verdanken, denn wenn es ihm nicht gelungen wäre, mich zum Reden zu bringen … würde ich heute nicht hier stehen. Vielleicht wäre ich nicht einmal mehr am Leben, wer konnte das schon so genau sagen?

      Ich neigte den Kopf und beugte mich ein wenig weiter nach vorne, um den Überblick über das Geschehen unterhalb nicht zu verlieren. Carlotta hatte ihr Pool-Projekt erfolgreich umgesetzt, was bedeutete, dass ein Teil des Gartens gewichen war. Die Terrasse war erweitert worden, ging nun in einen Pool über, der jedem Freizeitbad Konkurrenz machte. Es gab sogar einen kleinen Wasserfall und eine Höhle dahinter. Am Rand waren Liegen aufgestellt und zwei große Betten mit weißen Vorhängen, die im Wind flatterten. Die Feuerstelle war so nah an den Pool gebaut worden, dass es nachts das Wasser zusätzlich zu den Lampen unter Wasser erleuchtete.

      Dieser Ort fühlte sich wie ein Zuhause an – trotzdem hatten wir das Angebot, ebenfalls einzuziehen, abgelehnt. In ein paar Monaten vielleicht, wenn wir nicht mehr damit beschäftigt waren herauszufinden, was für eine Art von Familie wir überhaupt waren …

      Hinter mir öffnete sich die Tür, nur damit sich kurz darauf zwei starke Arme um meinen Körper schlossen. Automatisch lehnte ich mich nach hinten gegen Fiero und schloss für einen Moment die Augen. Seine Anwesenheit beruhigte mich … ließ die Gedanken in meinem Kopf verstummen und sorgte für eine innere Ruhe, die ich jahrelang nicht mehr gekannt hatte.

      »Du verpasst alles«, stellte er leise fest.

      Ich hob die Schultern an und ließ sie wieder nach unten sacken. Spielte das wirklich eine Rolle? Es war nicht das erste gemütliche gemeinsame Abendessen und würde sicher nicht das letzte sein. Dazu standen wir uns alle mittlerweile viel zu nahe.

      »Aber ich weiß doch, was dort unten vor sich geht«, erwiderte ich schließlich.

      Die Kinder spielten miteinander, vollkommen blind für die Welt, in der sie aufwuchsen. Mit Ausnahme von Valentina vielleicht – die mehr wusste, als mir gefiel. Aber das ließ sich nicht ändern, also freundete ich mich langsam mit dem Gedanken an.

      »Ach ja?«

      »Dario erzählt von seinen Plänen, weitere Clubs zu eröffnen. Deine Schwestern sind eine eingeschworene Truppe, was Carlotta tierisch aufregt. Natale diskutiert mit Damiano und Dea fordert Vincenzos Geduld heraus. Gia telefoniert mit Flavia, damit sie sieht, wie chaotisch es hier ist. Und du bist hier bei mir. Keinem ist aufgefallen, dass wir überhaupt nicht da unten sind.«

      »Das ist eine ziemlich gute Zusammenfassung«, stellte er fest, doch ein wenig überrascht, dass ich einen derartigen Überblick hatte, obwohl ich mich hier oben auf dem Balkon praktisch mit meinen Gedanken versteckte.

      »Manchmal fühlt sich nichts von alledem hier real an«, sagte ich nach einigen Sekunden. Mir war natürlich bewusst, dass ich nicht träumte und all das wirklich passierte. Dennoch fragte ich mich manchmal, wann der Moment kam, an dem ich aufwachte und alles anders war. Der Moment, in dem etwas Schreckliches passierte und mich aus der neuen Realität riss, die ich so sehr zu schätzen wusste.

      Fieros Hände glitten über meinen Körper, verfolgten aber nur ein Ziel: mir zu zeigen, dass nichts davon Einbildung war.

      »Ich kenne dieses Gefühl nur allzu gut«, raunte er. Ich war nicht die Einzige, die durch das abgekartete Spiel meines Vaters Schaden erlitten hatte. Fiero war jahrelang im Glauben aufgewacht, mich nie wiederzusehen. Das war eine ganz eigene Art von Trauma, das ich nicht einmal annähernd nachvollziehen konnte.

      Langsam drehte ich mich in seinen Armen um und lehnte meinen Oberkörper gegen seinen, den Kopf an seine Schulter gebettet. Wir wussten beide, wie leicht es war uns auf körperlicher Ebene anzunähern, aber alles andere verlangte auch uns einiges ab. Die Ängste. Die Schwächen. Die Sorgen. Die Tatsache, dass es nicht nur um uns beide ging, sondern auch um Valentina, die ich vor allem, was wir durchlebt hatten, einfach nur beschützen wollte.

      »Irgendwann wachen wir auf und es spielt keine Rolle mehr. Irgendwann kommt der Tag, an dem das alles nicht mehr von Bedeutung ist, weil wir in der Zukunft angekommen sind und das was war, nicht mehr von Belang ist. Mag sein, dass das noch dauert, aber wir haben Zeit. Und die nehmen wir uns auch, um all das zu verarbeiten.«

      Fiero wurde nicht müde, mir das zu versichern. Wie damals war er wieder zu meinem Anker geworden und führte mich langsam, aber mit beständigem Tempo aus der Dunkelheit heraus. Er ließ mich das Licht am Ende des Tunnels sehen, obwohl es noch ein ganzes Stück entfernt war. Er sorgte dafür, dass ich nicht aufgab und mich nicht verlor. Ich war nicht dazu in der Lage gewesen, ihm von Anfang an zu vertrauen – aber mittlerweile konnte ich das wieder. Uneingeschränkt und blind, so wie damals.

      Man hatte uns übel mitgespielt, aber das Schicksal hatte uns trotzdem wieder zusammengeführt. Wir waren nicht dazu gemacht, separate Leben zu führen. Wir gehörten zueinander. Nicht nur, weil wir eine Tochter hatten, sondern vor allem weil er sich vom ersten Moment an in meine Welt gedrängt und versucht hatte, sie nicht nur zu verstehen, sondern auch besser zu machen. Fieros Gefühle für mich waren bedingungslos. Wie einfach wäre es für ihn gewesen, sich abzuwenden, nachdem ich mich ein ums andere Mal für die sichere Lüge entschieden hatte, anstatt ihm die Wahrheit zu sagen? Trotzdem war er hartnäckig geblieben, hatte auf seine Instinkte vertraut und mir ohne nachzudenken bewiesen, dass es ihm noch immer einfach nur darum ging, dass es mir an nichts fehlte.

      Als hätte er damals während des Filmabends am Strand einfach beschlossen, dass ich fortan in sein Leben gehörte und er alles dafür tun würde, dass dem auch so blieb.

      Und ich … ich hatte ihn nie vergessen. Ich hatte ihn zum Teufel geschickt, verwunschen und zwischenzeitlich gehasst, weil ich die Lügen, die man mir vorgespielt hatte, geglaubt hatte … aber letztendlich war nicht mehr als ein Blick in sein Gesicht notwendig gewesen, um all die Gefühle für ihn wieder aufflammen zu lassen. Und das, obwohl ich zu diesem Zeitpunkt noch geglaubt hatte, dass er uns verraten und verlassen hatte. So groß war die Macht der Gefühle, die ich für ihn hatte, also.

      Langsam schob ich die Hände von seinem Brustkorb nach oben zu seinem Hals und weiter in seine Haare. Wir waren noch lange nicht an dem Punkt angelangt, an dem wir eigentlich sein wollten … aber ich hegte keinen Zweifel daran, dass wir dorthin kommen würden. Nicht nach seinen Worten, nicht nach allem, was er tat, um genau das zu erreichen.

      »Ich bin so froh, dich an meiner Seite zu haben, Fiero«, meinte ich leise und stellte mich auf die Zehenspitzen, damit ich ihn küssen konnte.

      Für einen Moment versanken wir ineinander, bevor wir uns wieder voneinander lösten. Diesmal griff er nach meiner Hand und zog mich nach drinnen, nur um mich anschließend nach unten zu führen. »Du hast später noch genug Zeit, um nachzudenken, tenerezza. Du brauchst essen und Menschen, die dich ablenken. Zufälligerweise kenne ich da ein paar, die perfekt in dieser Disziplin sind.«

      Sofort breitete sich ein Lächeln auf meinen Lippen aus. Fiero würde mir niemals genug Zeit geben, mich mit den dunklen Gedanken meines Unterbewusstseins zu beschäftigen. Und das war verdammt gut so.
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      Ich würde mein Gewicht in Blut zahlen, um den Rest meines Lebens mit dieser Frau zu verbringen.

      Daran änderte niemand etwas. Nicht ein Mann, der sie mir zwölf Jahre gestohlen hatte. Nicht das Schicksal. Nicht die Tatsache, dass sie ohne mein Wissen mein Kind bekommen hatte, und es eine halbe Ewigkeit gedauert hatte, bis ich mich überhaupt an den Gedanken gewöhnt hatte, Vater zu sein. Auch die Aufzeichnungen, die Amedea nach wochenlanger Recherche gefunden hatte, nicht. Sie hatte mir die Wahl gelassen – mir anzuhören, wie Francesca damals auf meine Mailbox gesprochen hatte, um mir mitzuteilen, dass sie schwanger war, oder den Frieden zu bewahren und es mir nicht anzuhören, weil ich genau wusste, dass das nicht die einzigen Worte waren, die aus ihrem Mund gekommen waren. Letztendlich hatte ich Amedea gesagt, dass sie alles löschen sollte, was sie fand. Die Überreste von Cristians Machenschaften, die Beweise für das Unrecht, das er eine halbe Ewigkeit lang ausgeübt hatte … einfach alles. Ich wollte es nicht länger in unserem Leben wissen, weil es die Macht besaß, Dinge zu zerstören, die sorgfältig wieder aufgebaut worden waren. Und mein Versprechen gegenüber Francesca galt: Ich würde sie vor allem schützen, was sie bedrohte.

      Daran erinnerte auch das Lederarmband an meinem Handgelenk. Ich hatte die Goldkette getauscht und die Anhänger behalten, damit ich wirklich niemals vergaß, was zählte. Familie. Und das, was wir füreinander waren.

      Irgendwann hatte ich angefangen, die Schneise der Zerstörung, die ich nach Francescas vermeintlichem Tod vor zwölf Jahren angerichtet hatte, wieder aufzubauen. Ich hatte mit kleinen Dingen angefangen, die keinem auffielen, bis ich schließlich nur noch eine Sache vor mir hatte. Ein Großprojekt, weil ich in dem kleinen Haus an der Küste so schlimm gewütet hatte, dass nicht mehr viel davon übrig gewesen war.

      Inzwischen erstrahlte die Hütte in neuem Glanz. Zumindest fast. Ein paar letzte Details fehlten noch und es waren nur wenige Quadratmeter, aber nichtsdestotrotz ein Rückzugsort, den wir damals für uns beansprucht hatten … und den ich ihr zurückgeben würde, weil das einer der Orte war, an dem alles angefangen hatte.

      Es würde noch dauern, bis ich sie hierher bringen würde, weil ich plante, ihr den Schlüssel zu ihrem Geburtstag in wenigen Wochen zu überreichen, aber das bedeutete nicht, dass ich mich bis dahin fernhielt.

      Mit verschränkten Armen beobachtete ich in eben diesem Moment Valentina dabei, wie sie mit einem breiten Pinsel Farbe gegen die Wand klatschte. Der Großteil landete auf ihr oder dem Boden, was wirklich ein komischer Anblick war, weil sie ansonsten die Präzision in Person war.

      Laute Musik plärrte aus den Boxen auf dem kleinen Tisch, den ich draußen aufgestellt hatte. Das Meer wehte eine laue Brise nach drinnen, gespickt mit dem Duft der Küste und all seinen Facetten.

      Ich war so in Gedanken versunken, dass ich den Angriff nicht kommen sah. Farbe spritzte in mein Gesicht und die Decke nach oben, als der Pinsel gegen meinen Brustkorb klatschte. Ich fing ihn auf, bevor er auf den Boden traf und hob eine Augenbraue.

      Dann setzte ich mich in Bewegung, um es ihr mit gleicher Münze heimzuzahlen.

      Anschließend beschloss ich, das Ergebnis unserer Farbschlacht genau so zu belassen. Farbe machte das Leben bunt. Und solange auch nur der kleinste Sprenkel davon in die versteckten, dunklen und kaum erreichbaren Ecken kam, gab es immer ein Morgen.

      Das hatte ich durch die beiden Frauen in meinem Leben auf die verschiedensten Weisen in den letzten Monaten gelernt. 

      

      Danke, dass DU Sinfully Missed gelesen hast – und hoffentlich auch den Rest aus der Reihe. Inzwischen gibt es aus meiner Feder noch unzählige weitere Werke, die du alle am Ende aufgelistet findest. Vielleicht sieht man sich dort wieder?

      

      Wenn dir Sinfully Captivated gefallen hat und du Lust auf noch mehr Mafia hast, solltest du vielleicht Málaga einen Besuch abstatten – und Santiago kennenlernen, der sich in die Freundin seines Sohnes verliebt.

      

      Ansonsten würde ich mich auch freuen, dich in meiner Facebookgruppe DARK NIGHTS WITH AMBRA KERR begrüßen zu dürfen. Dort gibt es exklusive Inhalte zu meinen Büchern, die du sonst nirgends findest!

      Ich möchte mich außerdem für deine Hilfe bedanken, meine Bücher bekannter zu machen. Falls du also eine Minute übrig hast, würde ich mich freuen, wenn du eine kurze Rezension hinterlässt – gerne auch einfach nur eine Sternebewertung –, oder deinen lesebegeisterten Freunden von meinem Buch erzählst.
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      Das beste Marketing ist NICHTS wert, wenn ein Leser anderen Interessierten nicht zeigt, dass er ein Buch mochte.

      

      Falls du mir und meinen Büchern also dabei helfen willst, gesehen zu werden, würde ich mich sehr freuen, wenn du eine kurze Rezension bei Amazon veröffentlichst. Gerne kannst du auch einfach nur die Sternefunktion des Kindles nutzen, das ist absolut egal. Hauptsache, du lässt alle anderen wissen, ob es dir gefallen hat.

      

      Vielen Dank an alle, die fleißig jedes Buch supporten und mir damit helfen, weitere Bücher veröffentlichen zu können <3
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      Ab sofort gibt es auch einen Newsletter – dort werdet ihr einmal im Monat über kommende Veröffentlichungen informiert, erhaltet exklusive Angebote sowie erfahrt immer als Erstes, was als Nächstes ansteht.

      

      Folgt dem Link
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      Jacky, Daniela, Sanny, Alina, Anika, Ann-Kristin, Anne, Denise, Enya, Irene, Julia, Maida, Nina und Sina – Vielen Dank an meine Testlesermädels. Einige sind neu dabei, andere schon seit einer halben Ewigkeit. Nichtsdestotrotz gilt euch allen mein Dank.

      Brilex – Ich bin froh, dass wir uns gefunden haben.

      Meine Leser – Danke, dass ihr die Bücher verschlingt und immer und immer wieder dabei seid, um alles zu hypen.

      Meine Blogger – Danke für eure Unterstützung bei jedem neuen Projekt!!
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      Ambra Kerr ist das Pseudonym einer begeisterten Dark Romance-Autorin, die mit diesem Genre ihr Zuhause gefunden hat und sich schreibtechnisch gerne in alle Richtungen ausprobiert. Der Leser darf dunkle, spannungsgeladene, erotische Romane erwarten, die in regelmäßigen Abständen erscheinen.

      

      Für mehr Infos und um keine Veröffentlichung mehr zu verpassen besucht gerne die Social Media-Kanäle oder die Facebook-Gruppe DARK NIGHTS WITH AMBRA KERR.
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        MÁLAGA

        Rugged

        Crucify

        Savage

        Fierce

        Corrupted Lover (Novelle)

      

        

      
        SINFULLY-REIHE

        Sinfully Captivated

        Sinfully Owned

        Sinfully Loved

        Sinfully Desired

        Sinfully Missed

        Sinfully Sammelband 1

        Sinfully Sammelband 2

      

        

      
        SERPENTS-REIHE

        Sündenfall

        Vipernopfer

        Bestienbiss

        Schlangenjagd

        Seelenbund

        außerdem unabhängig lesbar, aber im gleichen Universum: Wicked All Night

      

        

      
        HONOLULU SUN

      

        

      
        Your body on my mind

        Love on the brain

        Fuck you in my head

      

        

      
        EINZELBÄNDE

        The Void In His Heart

        Caught between the devil and the deep blue sea

        Ástarbréf
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